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Fenrirs Wacht

Unruhig erhob sich der Wolf. Er lief durch den Wald die Anhöhe hinauf. Er sah die große, kalte Scheibe des Vollmonds am Nachthimmel, und etwas in ihm drängte danach, Laut zu geben.

Er beherrschte sich; er wollte sich nicht verraten. Er witterte die Nähe eines sehr mächtigen Wesens, das von einem ganzen Rudel grauer Räuber begleitet wurde. Mit Sinnen, die anderen Wölfen nicht zur Verfügung standen, spürte er die Nähe seiner Artgenossen. Wie lange war es her, daß er einem seiner Art begegnet war? Ihre Nähe übte einen seltsamen Reiz auf ihn aus.

Die Aura des mächtigen Wesens wurde stärker, kam näher.

Fenrir erkannte ihn: der meneur des loups war gekommen…
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Vor Mostaches Kneipe stand das Wasser wieder einmal zentimeterhoch. Wer ins Lokal wollte, mußte entweder hindurch oder den Seiteneingang benutzen. Pierre Moreau nahm den direkten Weg. Wenn der Wirt schon seit Jahren nicht daran dachte, diese »mostache’sche Seenplatte« zu beseitigen, wie seine Gäste die ausgedehnten Pfützen spöttisch nannten, sollte er auch etwas davon haben: Schmutzwasserflecken auf den Dielen im Schankraum.

Mostache ließ das relativ kalt. Schließlich hatte seine Frau sich mit Schrubber und Putzlappen abzuplagen, während Mostache selbst die wichtigeren Aufgaben wie Einkauf und Thekendienst übernahm.

André und Roland winkten Moreau fröhlich zu. »He, Pierre, als dritter Mann zum Skat hast du uns gerade noch gefehlt! Setz dich her und gib ’ne Runde aus.«

Moreau stellte sich an die Theke. »Ehe wir darüber in Verhandlungen eintreten, brauche ich erst mal ’nen Cognac für mich allein. Aber das Glas machst du bis zum oberen Rand voll, Mostache!« verlangte er.

»Für dich immer«, sagte Mostache. »Wieviel Läuse sind dir denn über die Leber gekrochen, daß du gleich zu Anfang so zulangst? Das ist doch sonst nicht deine Art!«

Moreau winkte ab. Er nahm das Cognacglas, setzte es an und leerte es in einem Zug. Dann schüttelte er sich kräftig.

»Alkohol desinfiziert und ist deshalb Medizin, nur soll man die vor Gebrauch schütteln und nicht hinterher«, behauptete Mostache.

André, für seine Trinkfestigkeit und sein fröhliches Lachen bekannt, kam vom Fenstertisch und gesellte sich zu Moreau an die Theke. »Was ist los?« wollte er wissen. »Stell dir vor, du befändest dich auf dem Planeten Nimbus III nahe der Neutralen Zone, und ich sei der Vulkanier Sybok. Also teile deinen Schmerz mit mir.«

»Hä?« machte Moreau.

»In dir sehe ich einen tiefen Schmerz. Teile ihn mit mir, sprich darüber, und dir wird geholfen.«

»Hä?« wiederholte Moreau. »Hat dir einer Frostschutzmittel in den Glühwein getan, oder was?«

»Er war im Kino«, sagte Roland vom Tisch her. »Hat sich so einen spinnerten Film ’reingezogen.«

»Was sollte man im Kino sonst tun?« grinste André. »Star Trek V - Am Rand des Universums. Ein wunderschöner Film. Solltet ihr euch auch antun.«

»Ach, der«, brummte Moreau. »Ist doch schon zwei oder drei Jahre alt. Mann, in welchem Steinzeitkino bist du denn gewesen?«

»Wiederaufführung. Die ganze Filmreihe läuft im Programmkino in Clermont-Ferrand. Spaß beiseite, Pierre, was ist dein Problem?«

»Wölfe«, sagte Moreau leise und schob das Glas wieder zu Mostache. »Nachtanken, bitte.«

»Warst du im Zoo?« fragte André.

Moreau schüttelte den Kopf. Er zog seinen Mantel aus und schleuderte ihn quer durch den Raum auf eine Stuhllehne. Der Cognac und die Wärme im Schankraum heizten ihm ein. »Unsinn«, brummte er. »Ich habe die Spuren gesehen. Die verdammten Biester haben einen Stall aufgemacht und unter den Schweinen gewütet.«

»Du bist ja verrückt«, sagte André. »Es gibt hier keine Wölfe. Schon seit bald hundert Jahren nicht mehr. Gevatter homo sapiens hat bekanntlich nachhaltig dafür gesorgt. Außer im Zoo findest du praktisch in ganz Europa keinen Wolf mehr.«

»Aber ich habe die Spuren gesehen«, beharrte Moreau. Er riß Mostache das neu gefüllte Glas fast aus der Hand und leerte es hastig.

»Du mußt dich irren«, sagte André. »Und trink ein bißchen genußvoller. Dann hast du erstens mehr vom Geschmack, und zweitens müssen wir dich dann nicht schon in einer halben Stunde mit der Schubkarre nach Hause fahren, weil du bis über die Halskrause sternhagelvoll bist!«

»Ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Vielleicht war’s ein Schäferhund. Oder ein Fuchs.«

»Ich weiß doch wohl noch, wie Wolfsspuren aussehen, Mann!« polterte Moreau.

»Aber, sieh mal«, lächelte André. »Es gibt hier keine freilebenden Wölfe.«

»Irrtum«, bemerkte Mostache trocken. »Einen gibt es. Hast du Fenrir vergessen?«

»Fenrir?«

»Na, das zahme Biest, das hin und wieder bei unserem Professor im Château auftaucht.«

»Das ist ein Wolf?« staunte André. »Ich habe ihn immer für einen mutierten Schäferhund gehalten. Einen mit zuviel Wolle.«

»Du hältst auch das Finanzamt für ein Wohlfahrtsinstitut«, brummte Mostache.

An einem anderen Tisch hatten ein paar ältere Herren, die Wein genossen und Rommé spielten, die Ohren gespitzt. »He, was war das vorhin von Stall aufbrechen und unter den Schweinen wüten?« fragte der alte Frederic, der es in seinem langen Leben bisher auf neunzehn uneheliche Kinder und Kindeskinder gebracht hatte. »Fenrir macht so etwas nicht. Der ist kein wilder Räuber. Der Bursche läßt sich ganz gepflegt füttern. Das einzige, was er hin und wieder fängt, sind Karnickel oder Ratten. Sogar die streunenden Katzen läßt er in Ruhe.«

»Du solltest Strafverteidiger werden«, grinste André.

»Frederic hat recht«, sagte Mostache. »Fenrir ist zivilisiert. Er hält sich zwar gern in der Nähe von Menschen auf, aber er bricht in keinen Stall ein. Er weiß ja, daß er nur zum Château Montagne laufen muß, um gefüttert zu werden. Außerdem ist er schon lange nicht mehr da gewesen. Wenn ich mich nicht irre, hat er sein Revier in Richtung Montrottier verlegt.«

»Kriegt also kein Futter mehr und muß räubern«, sagte Moreau. »Mann, ich habe den Stall gesehen. Mitten in der Nacht sind die Biester da ’reingegangen.«

»Die Biester?«

»Es sieht aus, als wären es zwei gewesen. Wenns’s nur einer war, muß er recht sportlich gewesen sein«, sagte Moreau. »Mostache, ich will nicht schuld an deinem Bankrott sein. Füll nach!« Er deutete auf das Schild über der Tür, das lapidar gesagte: Ein Volk, das seinen Wirt hungern läßt, verdient nicht zu leben.

Mostache schenkte nach und schüttelte den Kopf. »Und das hat keiner gemerkt? Mann, Pierre - Schweine machen doch eine Mords-Randale. Das muß der Bauer doch gehört haben.«

»Der Bauer hat tief und fest geschlafen.«

»Wen hat es denn erwischt?«

»Thiebault. Die verdammten Wölfe haben ihm alle fünf Schweine massakriert.«

»Und wie sind sie in den Stall ’reingekommen?« wollte der alte Frederic vom Rommé-Tisch wissen. »Haben sie höflich angeklopft, und die Schweine haben ihnen die Tür aufgemacht, oder was?«

»Sie müssen irgendwie das Schloß geknackt haben. Verdammt, ich weiß auch nicht viel mehr. Es ist letzte Nacht passiert. Und ich schätze, in dieser Nacht wird es auch wieder rundgehen. Wir sollten verdammt aufpassen.«

»Mach das mal. Und trink lieber keinen Cognac mehr«, warnte André.

Draußen heulte ein Wolf.

***

Die rothaarige, rund vierzig Jahre alte Frau zog den Mantel eng um ihre Schultern und trat ins Freie. »Fenrir?« rief sie leise.

Sie brauchte nicht laut zu sein. Sie brauchte überhaupt nichts zu sagen, aber sie war es so gewohnt. Sie wußte, daß Fenrir ihre Gedanken lesen konnte. Er würde wissen, daß sie nach ihm rief - irgendwie hielt er immer Kontakt zu ihr, ganz gleich, wo er herumstrolchte. Er hat mich zum Fressen gern, dachte sie ironisch. Nun, normalerweise ging man davon aus, daß das Raubtier Wolf den Menschen töten und verzehren würde. Aber der Wolf Fenrir war kein Raubtier. Er war, seinen Verhältnissen entsprechend, zivilisiert. Er besaß annähernd die Intelligenz eines Menschen. Vielleicht hatte er sie in den letzten Jahren auch noch weiterentwickelt. Der legendäre Zauberer Merlin hatte ihn geschult, nachdem die telepathischen Fähigkeiten und die Intelligenz des alten sibirischen Wolfes offenbar geworden waren.

Naomi Varese hatte das alles von Professor Zamorra erfahren.

Sie selbst hatte unter einem Fluch gestanden. Vor über zwanzig Jahren war sie der Hexe Cila in die Quere gekommen. Cila, mittlerweile selbst längst tot, hatte Naomi mit dem Bann ewiger Jugend belegt - doch jeder Mensch, der sich näher mit ihr befaßte, ihr Freund wurde oder sie gar liebte, sollte zu Schaden kommen. Selbst der Parapsychologe Zamorra hatte sie nicht von diesem Bann befreien können.

Aber ausgerechnet Fenrir war es gelungen. Der graue Wolf, der ihr eher zufällig über den Weg gelaufen war, war ihr Freund geworden. Seine Freundschaft hatte Naomi von dem Fluch erlösen können - denn er war ein Tier, kein Mensch.[1]

Fenrir lebte jetzt bei ihr in der kleinen Hütte im Wald, zu Fuß gut eine Stunde von Montrottier entfernt. Über den Berghang hinweg ging es zu Professor Zamorras Château oberhalb der Loire; aber das war für Naomi Varese ein sehr langer Weg. Luftlinie etwas mehr als 18 Kilometer, hatte sie einmal ausgerechnet. Zu Fuß ein langer Marsch von vielen Stunden, auch wenn sie den größten Teil der Strecke nicht auf unwegsamen Waldwegen, sondern befestigten Straßen zurücklegen konnte. Sie besaß weder Fahrrad noch Auto. Was sie zum täglichen Leben brauchte, ließ sie einmal im Monat von Montrottier aus anliefern und fühlte sich ansonsten ganz wohl in ihrem kleinen Reich.

Der Fluch, der sie in die Einsamkeit gezwungen hatte, war gebrochen; sie hätte sich durchaus wieder unter Menschen wagen können. Aber im Laufe von zwanzig Jahren hatte sie sich an das Alleinsein gewöhnt. Es würde ihr schwerfallen, wieder ständig mit anderen Menschen zusammenzusein -und wenn es nur die Nachbarn waren, durch einen Zaun oder eine dichte Hecke von ihr getrennt. Außerdem war sie ja nicht wirklich allein - Fenrir wohnte bei ihr. Von ihrer Waldhütte aus unternahm er seine Streifzüge. Er mochte Naomi. Nicht umsonst war er seit einem Dreivierteljahr ständig bei ihr. Von Professor Zamorra wußte Naomi, daß der graue Pelzträger eigentlich so etwas wie ein Weltenbummler war. Er hatte nicht nur im Château Montagne »Wohnrecht«, sondern auch in der unsichtbaren Burg des Zauberers Merlin in Wales, sowie in der Hütte des Silbermond-Druiden Gryf auf der Insel Anglesey. Von dort aus hatte er früher die Druiden Gryf und Teri bei ihren Abenteuern begleitet.

Was es mit all diesen Personen auf sich hatte, war Naomi Varese nicht völlig klar; sie kannte sie nur aus den Erzählungen des Professors, und der war auch alles andere als ein Stammgast in ihrer Eremitenhütte. Aber ihr war klar, daß der Wolf das alles aufgegeben hatte, um bei ihr zu sein.

Sie bedauerte, sich nicht besser mit ihm verständigen zu können. Sie war keine Telepathin. Fenrir konnte ihre Gedanken lesen, sie aber nicht seine. Sie konnte nur sein Verhalten interpretieren, seine Reaktionen auf ihre Gedanken und Worte, auf ihr Tun. Natürlich hatte sie rasch gelernt, auf diese nonverbale Art mit ihm zu kommunizieren. Aber es gab dennoch bestimmte Schwierigkeiten, die sich nicht überbrücken ließen.

»Fenrir?« wiederholte sie ihren Ruf. Mehrmals, damit er Gelegenheit hatte, ihre Gedankenspur aufzunehmen. Sie fühlte, daß etwas nicht stimmte. Ihre Welt war aus den Fugen geraten. Aber sie kannte den Grund dafür nicht. Sie wußte nicht, was geschehen war. Aber auf einer Ebene, die ihr selbst fremd war, erfaßte sie die Unruhe des Wolfes.

Plötzlich sah sie den grauen Vierbeiner zwischen dem Strauchwerk auf die kleine Lichtung hervortreten, auf der ihre Hütte stand. Seine Augen funkelten gelblich, als das Mondlicht sie traf. Das Maul war halb geöffnet, und er knurrte verhalten.

Naomi fühlte, wie es ihr kalt über den Rücken lief.

Was sie sah, war unmöglich.

Der Wolf, der ihr gegenüberstand, nur ein Dutzend Meter von ihr entfernt, war nicht Fenrir!

***

»Hört ihr das?« stieß Pierre Moreau hervor.

»Ein Köter«, sagte Roland trocken. »Heult den Mond an. Na und?«

»Das ist kein Hund«, sagte Moreau leise.

Im Lokal war es still geworden. Auf leisen Sohlen ging André zur Tür und öffnete sie. Jetzt hörten sie es alle.

»Das ist kein Hund«, sagte auch Mostache. »Und es ist ziemlich nahe.« Moreau warf einen Geldschein auf die Theke. »Das Biest schnappe ich mir«, stieß er hervor.

»He, wie willst du denn das machen?« fragte André.

»Ich hole mein Gewehr und knalle das Biest ab!«

»Du bist ja völlig verdreht«, stellte André fest. »Erstens: wie willst du ihn finden? Du siehst ihn ja gar nicht, hörst ihn nur. Zweiténs: wie willst du ihn treffen? Bis du deinen Bärentöter vom Dachboden gekramt hast, siehst du das Wölfehen schon nicht mehr doppelt, sondern vierfach, nach dem Cognac, den du eben gekippt hast.«

Moreau murmelte eine Verwünschung. Er stürmte an André vorbei, noch sehr sicher auf den Beinen, weil der Cognac sich in seinem Blut erst verteilen mußte, um ins Hirn zu steigen. André und Roland, der ebenfalls aufgesprungen war, sahen Mostache ratlos an. Der nickte; er würde ihre Zeche später abkassieren und den Betrag erst einmal auf den Deckel schreiben. Wichtiger war, daß ein paar Leute, die noch einigermaßen klar denken konnten, weil sie wesentlich weniger Alkohol getrunken hatten, Moreau vor einer Dummheit bewahrten.

Die beiden Männer eilten ihm nach. Aber Moreau legte ein derartiges Tempo vor, daß sie ihn nicht mehr erreichten, ehe er in dem Haus verschwand, in dem seine Frau und er wohnten.

André starrte Roland an. Das für ihn typische Lachen war ihm längst vergangen.

»Was jetzt? Sturm klingeln?«

Roland preßte die Lippen zusammen. Er schüttelte nach einigem Nachdenken den Kopf. »War doch eben alles dunkel oben«, sagte er. »Wir reißen höchstens Jeanette aus dem Schlaf. Und wofür? Mit ziemlicher Sicherheit klappt Pierre doch weg, sobald er in der Wohnung ist. Der Junge verträgt doch nix. Lassen wir ihn also in Ruhe. Sieh mal, da brennt jetzt Licht. Jetzt geht er ins Bad, spuckt den Cognac und sein Abendessen wieder aus und fällt dann neben Jeanette ins Bett.«

»Und wenn nicht? Roland, es gibt Streßsituationen, die schlagartig stocknüchtern machen, weil Adrenalin stärker ist als Alkohol, und vielleicht holt er sich jetzt doch seine Donnerbüchse und geht auf Wolfsjagd!«

»Na schön, dann bleibst du hier vor der Haustür und paßt auf, und ich postiere mich hinter dem Haus. Wenn er ’rauskommt, nehmen wir ihm das Gewehr weg, damit er in seinem betrunkenen Zustand damit keinen Unfug anrichtet, klar?«

»Klar.«

André blieb vor dem Haus stehen. Roland ging nach hinten, um dort Posten zu beziehen.

Die Sekunden, die Minuten verstrichen, ohne daß etwas geschah. Oben in der Mietwohnung brannte nach wie vor das Licht, aber das bedeutete nichts. Moreau hatte es vielleicht nur nicht mehr geschafft, es auszuschalten, ehe er umgekippt war.

Dann:

Ein gellender Schrei!

Etwas krachte ohrenbetäubend. Zweimal hintereinander. Noch ein Schrei, stille.

André rannte nach hinten, von wo die Geräusche kamen. Im ersten Moment sah er nichts außer dem Lichtbalken, der aus einem Fenster kam. Im Fenster stand Moreau, seine doppelläufige Schrotflinte in der Hand. »Ich hab’ ihn erwischt«, röhrte Moreau in die Nacht hinaus.

Hinter ihm tauchte Jeanette auf; sekundenlang erhaschte André das Bild einer hübschen Frau im durchsichtigen Négligé, die Pierre vom Fenster zurückzog. Jetzt gingen auch im Parterre Lichter an.

André sah ein paar Schuhe.

Er sprang hin, kauerte neben Roland nieder. Seine Hände faßten in Blut.

Jemand tauchte auf, zitternd vor Nachtkälte, eine Taschenlampe in der Hand. Bernard Remont, der Hausbesitzer. Der Lichtkegel erfaßte Roland.

Nicht die Schrotschüsse, sondern etwas anderes hatte ihm die Kehle zerrissen. Roland war tot.

***

Fenrir erstarrte. Unvermittelt sah er den Mann, dessen Aura er gespürt hatte. Er sah eine hagere, blasse Gestalt in einem dunklen Mantel. Trotz der Kälte stand keine weiße Atemfahne vor dem Gesicht des Mannes. Er hielt einen langen Stab mit einem kunstvoll verzierten, gewundenen Endstück in der Hand, einem Bischofsstab nicht unähnlich.

Aber mit der Kirche hatte der Mann nichts, absolut nichts zu tun. Fenrir fühlte das schwarze Blut, das in seinen Adern kreiste, fast körperlich.

Ich erkenne dich, sandte Fenrir ein telepathisches Signal zu dem Fremden. Du bist der Herr der Wölfe. Weshalb bist du zur Erde gekommen?

Er hatte selbst nicht mit einer Antwort gerechnet. Aber der meneur des loups sprach zu ihm.

»Ich will dich, Fenrir!«

***

Naomi empfand plötzlich Angst. Sie wußte, daß dieser fremde Wolf eine Gefahr für sie darstellte. Er war anders als Fenrir; er war ein wildes Tier.

Aber wie war das möglich? Es gab in den nebeneinanderliegenden Departements Rhône und Loire keine Wölfe mehr, schon seit einer kleinen Ewigkeit nicht. Und es hatte auch keine Radiomeldung gegeben, daß Wölfe aus einem benachbarten Zoo ausgebrochen sein sollten.

Wo war Fenrir? Woher kam dieser fremde Wolf?

»Geh weg«, flüsterte sie. »Du bist nicht mein Freund. Geh weg, schnell!« Dabei war sie vor Angst wie gelähmt. Später wunderte sie sich darüber, daß sie überhaupt zu diesem wilden Tier hatte sprechen können. Warum war sie nicht einfach zurückgewichen, hatte die Tür hinter sich verriegelt?

Plötzlich wandte der fremde Wolf sich ab und verschwand wieder im Unterholz.

»Fenrir«, flüsterte Naomi, und ihre Gedanken schrien laut nach dem vierbeinigen Freund.

Aber Fenrir kam nicht zu ihr, um sie vor einem Feind zu beschützen, der die Jagd scheinbar aufgegeben hatte…

***

Nichtstun war schön.

Zu wissen, daß es draußen frostkalt war, drinnen aber ein knisterndes Kaminfeuer Wärme verströmte, war noch schöner.

Am schönsten war es, vor diesem Kaminfeuer auf dem Fell zu liegen, hin und wieder am Weinglas zu nippen und sich nackt an Zamorra zu schmiegen, um das zärtliche Streicheln seiner Hände und seine sanft küssenden Lippen überall auf der bloßen Haut zu genießen.

Das zumindest war Nicole Duvals feste Überzeugung, und Professor Zamorra war der gleichen Ansicht. Der Tag hatte am späten Mittag mit Liebe und Zärtlichkeit begonnen, und wenn es nach ihnen beiden gegangen wäre, hätte es für den Rest des Tages so bleiben können.

Selten genug fanden sie dafür die nötige Ruhe.

Erst vor ein paar Tagen waren sie von der kanadischen Küste zurückgekehrt, wo die ULYSSES, das Forschungsschiff des internationalen Möbius-Konzerns, eine neue Unterwasser-Ortungstechnik erprobte. Das aber war nicht das eigentliche Problem gewesen, weswegen Zamorra und Nicole um Hilfe gebeten worden waren. Eine Nixe hatte für rätselhafte Todesfälle gesorgt, und Zamorra hatte der Nixe ihren Seelenfrieden gegeben und damit für ein Ende des magischen Mordens gesorgt.[2]

Aber jetzt befanden sie sich wieder im Château Montagne. Und taten nichts anderes, als ihr Leben zu genießen. Schließlich konnte es jederzeit von einem Moment zum anderen zu Ende sein. Sie lebten beide gefährlich. Sie bekämpften die Mächte der Finsternis, die Dämonen der Hölle, der schwarzen Familie. Sie standen als Todfeinde auf deren Abschußliste. Und jede Minute, die sie im Schutz weißmagischer Abwehr in Ruhe verbringen konnten, nutzten sie.

Nichts tun, an nichts denken. Nur den Augenblick genießen, in wilder, ekstatischer Leidenschaft. Nur füreinander dasein, in bedingungsloser Hingabe von Körper und Seele.

Für die Vertreibung aus dem Paradies sorgte Raffael Bois, der gute Geist von Château Montagne, wie er auch genannt wurde. Trotz seines hohen Alters war der Mann die Zuverlässigkeit in Person und weigerte sich beständig, sich pensionieren zu lassen. »Mein Beruf ist meine Berufung. Ruhestand ist Stillstand, und Stillstand ist Tod«, pflegte er glaubwürdig zu versichern. Ohne ihn war Château Montagne überhaupt nicht vorstellbar.

Raffael war allgegenwärtig. Ganz gleich, zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Schlaf schien er weder zu kennen noch zu brauchen. Die Wünsche seiner Herrschaft schien er durch Hellsehen zu erfassen. Und normalerweise pflegte er Zamorra und seine Lebensgefährtin auch nicht zu stören, wenn die beiden allein sein wollten.

Es gab nur wenige Ausnahmen.

Raffael meldete sich dezent über die Sprechanlage, über die jeder bewohnte Raum des Châteaus zu erreichen war. Er tat es einfühlsam wie selten; er spielte sanfte, einschmeichelnde Musik ein, ehe er sich selbst bemerkbar machte. »Monsieur Zamorra?«

Nicole hatte sich schon vorher aus Zamorras Armen gelöst; das Aufklingen der Muusik war eine liebenswerte Vorwarnung gewesen. Dennoch war sie enttäuscht und sie konnte Zamorra deutlich ansehen, daß er genauso fühlte. Während er sich seufzend erhob, setzte sie noch einmal das Weinglas an die Lippen und empfand es nur als schalen Ersatz für den soeben entschwundenen Genuß. »Was ist denn, Raffael?« hörte sie Zamorra fragen.

»Besuch aus Lyon, der sich vermutlich nicht abwimmeln läßt. Verzeihen Sie vielmals, daß ich Sie zu stören wage. Aber der Grund des Besuches von Monsieur Flambeau erscheint mir als äußerst wichtig.«

»Flambeau?« murmelte Nicole. Christopher Flambeau aus Lyon war Zamorras Rechtsvertreter. Wenn der unangemeldet hereinschneite, was selten genug geschah, gab es meistens ein Problem.

»Bewirten Sie ihn und bitten Sie ihn um einige Minuten Geduld«, sagte Zamorra. Es knackte; Raffael hatte die Verbindung gelöscht. Zamorra kehrte zurück und ließ sich wieder neben Nicole auf dem weichen Fell nieder. »Schei… benkeister«, maulte sie. »Der Junge nervt. Du hättest ihn wegschicken sollen. Oder Raffael hätte behaupten sollen, wir wären nicht da.«

»Geht schlecht. Er dürfte deinen Cadillac und meinen BMW gesehen haben und weiß daher, daß wir hier sind. Die Garage ist gestern offengeblieben,, erinnerst du dich?«

»Mühsam«, erwiderte Nicole. »Wir müssen uns jetzt also anziehen, wie?«

Zamorra lächelte. »Du kannst ja bleiben, wie du bist. Flambeau wird sich über deinen aufregenden Anblick sicher nicht grämen.«

»Soweit kommt’s noch«, erwiderte sie mißmutig. »Er ist unser Anwalt, aber ich nicht sein Lustobjekt.«

Zamorra hob die Brauen. »Das sind ja ganz neue Töne. Ich erinnere mich dumpf, daß du bei anderen Gelegenheiten nichts dagegen hattest, vor noch fremderen Personen teilweise oder völlig nackt aufzutreten.«

»Es kommt auf die Situation an«, erwiderte sie. »Und auf den Grad der Fremdheit oder Bekanntschaft. Flambeau hängt irgendwo dazwischen. Los, mach dich landfein. Ich komme nach. Muß erst einmal nachsehen, ob ich überhaupt etwas anzuziehen habe.«

Offenbar hatte sie trotz überquellender Kleiderschränke nichts Brauchbares; als sie sich etwas später zu Zamorra und Flambeau gesellte, trug sie eines von Zamorras Hemden und sonst nichts. Wie die vier obersten Knöpfe zu schließen waren, stand wohl nicht in der Gebrauchsanweisung. Immerhin war das Hemd gerade lang genug, um bei vorsichtiger Bewegungsweise Nicoles Blößen einigermaßen zu verdecken. Zamorra fand, daß sie weit weniger erotisch ausgesehen hätte, wenn sie völlig nackt erschienen wäre.

»Es tut mir leid, wenn ich Sie störe«, sagte Flambeau. »Aber ich war gerade in der Nähe. Besuchte einen anderen Klienten. Da dachte ich mir, ich könnte Ihnen die Informationen persönlich mitteilen.«

»Was-ist denn so wichtig?« fragte Nicole. Sie ließ sich in einem Sessel nieder und schlug die langen Beine übereinander.

»Zwei Dinge«, sagte Flambeau, der blonde Endzwanziger, und sog an seiner Pfeife. Nicole schnupperte. »Riecht gut«, stellte sie fest. »Was ist das für ein Tabak?«

»Die Mischung nennt sich ›Indian Summer‹«, erklärte Flambeau. »Die eine Sache, die Sie beide vermutlich brennend interessieren wird, habe ich eben selbst erst durch Zufall mitbekommen, weil ich unten im Dorf Station machte. Mostache oder so ähnlich schimpft sich der Wirt, dessen-Toilette ich benutzen mußte.«

Zamorra warf einen Blick auf die Armbanduhr, die er - entgegen seinen Gewohnheiten, wenn er »zeitlos« im Château lebte - angelegt hatte. »Um diese Zeit hat Mostache unmöglich schon geöffnet.«

»Die Polizei, dein Freund und Helfer, macht’s möglich«, sagte Flambeau. »Ein Todesfall. Jemand hat Mord geschrien, also ist die Mordkommission aus Lyon angereist, um den Unfall zu untersuchen.«

Zamorra schloß die Lider. »Wann ist das passiert?« fragte er leise. Er kannte die Menschen im Dorf alle. Einige waren Pächter der zum Château gehörenden Ländereien. Aber Zamorra war alles andere als der Großgrundbesitzer, dem nur an den Abgaben gelegen war. Er half, wo Hilfe gebraucht wurde, und er fühlte sich sehr eng mit den Menschen aus dem Dorf verbunden. Er war längst einer von ihnen geworden.

»In der vergangenen Nacht, wie ich hörte«, sagte Flambeau. »Die Aussagen sind widersprüchlich. Er soll mit einer Schrotflinte niedergeschossen worden sein. Er soll von einem Wolf gerissen worden sein. Von einem Wolf, Zamorra. Halten Sie sich fest - ein Wolf! Wölfe gibt’s hier doch gar nicht.«

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, murmelte Zamorra, der an Fenrir dachte. »Was wissen Sie, Christopher?«

»Nicht mal genug für die Gerüchteküche«, erwiderte der Anwalt.

»Wer ermittelt?«

»Pierre Robin schimpft er sich«, sagte Flambeau. »Er ist Chefinspektor. Wenn Sie mich fragen, Zamorra - der Mann ist ein Verrückter. Mit einem solchen Polizisten habe ich noch nie zu tun gehabt.«

Zamorra winkte ab. »Den kennen wir. Robin ist in Ordnung.«

»Wenn Sie meinen. - Ich wollte Sie auch nur davon in Kenntnis setzen, weil ich es selbst zufällig mitbekam und mir dachte, es könnte Sie interessieren.«

»Wobei sich die Frage erhebt, warum unser Freund Pascal Lafitte uns noch nicht angerufen hat«, warf Nicole ein.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Pascal dürfte zur Arbeit sein. Immerhin hat er im Gegensatz zu uns einen festen, chronisch unterbezahlten Job. Außerdem wissen wir nicht, ob er nicht über DFÜ oder Fax eine Nachricht geschickt hat, weil von uns’ beiden heute noch keiner in meinem Arbeitszimmer war. Und Mostache, falls du ihn erwähnen möchtest, hat sicher auch andere Dinge zu tun.«

Nicole winkte ab.

Zamorra sah Flambeau an. »Sie haben da noch etwas anderes«, erinnerte er sich. »Das, weshalb Sie eigentlich hergekommen sind. Was so wichtig gewesen sein soll, daß es nicht warten konnte.«

»Ich denke schon, daß es wichtig ist«, erwiderte der kurzhaarige Anwalt. »Erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen vor ein paar Monaten andeutete?«

Zamorra nickte.

Flambeau war mit der recht unfrohen Botschaft gekommen, daß ein Unbekannter gegen Zamorra ermittelte. Damals hatte er nicht genau sagen können, ob regionale Polizei oder Interpol oder etwa ein Geheimdienst dahinter steckte. Auf jeden Fall war jemand dahintergekommen, daß es weltweit eine ganze Menge seltsamer Kriminalfälle, teilweise Morde, gab, deren Akten als »unerledigt« geschlossen worden waren. Und in jeder dieser Rätsel-Akten tauchte auch der Name Zamorra auf.

Natürlich war klar, weshalb die Akten als ungelöste Fälle abgeheftet worden waren. Für die Justiz, ganz gleich in welchem »zivilisierten« Staat der Erde sie beheimatet war, gab es offiziell weder Dämonen noch Magie. Die ermitttelnden Polizisten, mit denen Zamorra meist recht gut zurechtgekommen war, mußten ihre Berichte also entsprechend verbiegen, weil ihnen sonst niemand geglaubt hätte.

Und dieses Verbiegen war offenbar jemandem sauer aufgestoßen.

Zamorra hatte Flambeau damals gebeten, nachzuforschen, wer hinter den heimlichen, offenbar verdeckt geführten Ermittlungen steckte, von denen er selbst nicht einmal etwas bemerkt hatte.

»Ich kann Ihnen jetzt einen Namen nennen«, eröffnete Flambeau. »Den Namen des Mannes, der gegen Sie ermitteln läßt.«

»Und wie heißt der Typ?«

Flambeau setzte die Pfeife ab.

»Odinsson«, sagte er.

***

»Wo um Himmels willen hast du gesteckt?« fragte Naomi Varese. Sie drückte den kantigen Wolfskopf an sich und kraulte das Nackenfell. »Du siehst unmöglich aus, Fenrir. Völlig verzottelt. Hast du dich im Schlamm gewälzt?«

Der Wolf befreite sich aus der Umarmung und schüttelte sich heftig. Dann machte er eine deutliche Kopfbewegung, die Naomi als Verneinung zu erkennen gelernt hatte. Womit sie immer noch Schwierigkeiten hatte, war, sich mit ihm so zu verständigen, daß er nur mit »ja« oder »nein« zu antworten brauchte, beziehungsweise mit den entsprechenden Bewegungen. Auf ein »wo bist du gewesen« konnte er ihr keine erschöpfende Auskunft erteilen. Auf »warst du im Wald« schon eher, oder auf entsprechende andere konkrete Fragen. Auf diese Weise hätte sie seinen Weg mit ziemlicher Exaktheit nachvollziehen können. Noch einfacher wäre es gewesen, sie hätte eine Landkarte vor ihm ausgebreitet und dabei fragend mit dem Zeigefinger Kreise gezogen, bis er zustimmend nickte. Aber auf diese Idee kam sie nicht.

Die Unteihaltung mit Professor Zamorra und seiner Gefährtin oder den Silbermond-Druiden und Merlin war da wesentlich einfacher, da es sich um Telepathen handelte, die entweder Fenrirs Gedankenbilder direkt »abfragen« oder denen er sie zusenden konnte. Naomi, die ehemalige Unglücksbringerin, besaß diesen Sondersinn nicht, und irgendwie vermochte sie sich auch nicht daran zu gewöhnen, daß sie einerseits einen intelligenten »Gesprächspartner« vor sich hatte, der ihre eigenen Gedanken lesen konnte, der aber andererseits nicht in der Lage war, sich durch Sprache mit ihr zu verständigen.

So konnte er ihr auch nicht mitteilen, was er gesehen hatte - genauer gesagt, wen. Sie spürte zwar, daß mit Fenrir eine Veränderung vor sich gegangen war, und er las die Angst vor dem fremden Wolf in ihr, der die Lichtung mit der kleinen Hütte beobachtet hatte. Aber weder konnte er Naomi beruhigen noch ihr vom Herrn der Wölfe erzählen, der aus den Schwefelklüften gekomen war, um wieder einmal über die Erde zu wandeln und seine getreuen grauen Gefährten um sich zu sammeln.

Für Naomi Varese mußte die Unsicherheit bleiben. Aber vielleicht war es gut, wenn Fenrir zum Château Montagne hinüber trabte, um Professor Zamorra vom Erscheinen des meneur des loups in Kenntnis zu setzen. Vielleicht konnte der Dämonenjäger etwas tun, ehe der Schwarzblütige Fenrir unter seinen Bann zwang.

Aber dazu mußte Fenrir seine zweibeinige Freundin wieder allein lassen. Und niemand konnte sagen, was der meneur in der Zwischenzeit tun würde…

***

»Odinsson?« murmelte Zamorra betroffen und wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. »Sind Sie sicher, daß Sie den richtigen Namen haben?«

Flambeau nickte. »Sie sehen beide ziemlich bestürzt aus. Kennen Sie den Mann etwa?«

Zamorra nickte. »Ja - aber er ist schon lange tot.«

»Vielleicht ist es nur eine Namensähnlichkeit«, gab Flambeau zu bedenken und sog wieder an seiner Pfeife.

»Konnten Sie auch seinen Vornamen herausfinden?«

Der Anwalt schüttelte langsam den Kopf. »Tut mir leid, Zamorra. Ich habe bisher nur den Namen Odinsson herausfinden können, und das war schwierig genug. Ich weiß auch jetzt noch nicht, in welcher Funktion er tätig ist, ob er Polizist ist, zur Staatsanwaltschaft gehört oder zum Geheimdienst. Aber er muß eine Menge Einfluß besitzen, und er will Ihnen auf Teufel-komm’-raus am Zeug flicken. Sie sollten darauf vorbereitet sein, daß Sie in Zukunft einen Haufen Schwierigkeiten bekommen können. Er hat sicher die Möglichkeiten dazu.«

Nicole schürzte die Lippen. »Einfluß, Macht - das würde zu ihm passen, nicht wahr? Aber wenn er es wirklich ist, warum ist er dann gegen uns? Damals hat er uns geholfen, wo er nur konnte. Nein, ich kann nicht glauben, daß es der Odinsson ist, den wir kannten. Außerdem war ich dabei, als er starb. Er opferte sich, damit ich weiterleben konnte - und damit eine teuflische Bedrohung für die gesamte Menschheit ausgeschaltet werden konnte.«

Zamorra nickte. »Balder Odinsson war ein sehr mächtiger Mann. Sein offizieller Rang war Colonel, und er arbeitete für das Pentagon. Ich weiß nicht genau, welcher Geheimdienststelle er Vorstand, aber er war ganz weit oben, möglicherweise noch über dem Präsidenten der Vereinigten Staaten, ähem.« Zamorra hüstelte. »Es gab fast nichts auf der Welt, das Odinsson mit seinem Einfluß nicht in Bewegung setzen konnte.«

»Vielleicht hat er seinen Tod nur vorgetäuscht«, überlegte Flambeau.

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein. Er war bereist tödlich verletzt, als ich ihn zuletzt sah. Die Splitter der Handgranate, dann die radioaktive Strahlung…«

»Als Sie ihn zuletzt sahen«, sagte Flambeau. »Das heißt, als Sie sich trennten, da lebte er doch noch?«

»Was man so leben nennt«, erwiderte Nicole mit einem bitteren Auflachen. »Wir steckten in einem Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN. Wir mußten irgendwie ’raus, mußten das Raumschiff zerstören… und er war verletzt.«

Sie schloß die Augen. Da waren die Erinnerungen wieder, die sie so lange verdrängt hatte, und plötzlich wuchsen die Zweifel in ihr, die Flambeaus Worte geweckt hatten. Odinsson mußte doch tot sein, er konnte es nicht überlebt haben! Wie war das damals noch gewesen…?

Hinter dem von Odinsson geöffneten Portal befindet sich der Maschinenraum des UFOs. Eine riesige Halle, angefüllt mit Aggregaten und drahtloser Energieübertragung. Blitze zuckten durch die Halle. Gewaltige Stränge aus hochkonzentriertem Licht flammen hin und her, von einem Aggregat zum anderen. Ein dumpfes Rumoren dringt aus dem Energiesaal hervor.

»Verdammt«, murmelte Odinsson betroffen.

Im Maschinensaal ist die Hölle los. Hier muß es Beschädigungen gegeben haben. Denn anders ist das Durcheinander nicht zu erklären.

Da ist ein schwaches, bläuliches Flimmern.

Odinsson hustet trocken. Er fällt förmlich in sich zusammen.

»Da drinnen«, sagt er, »ist alles heiß.«

»Was bedeutet das?« keuchte ich.

Odinsson hält mir ein kleines Meßgerät entgegen, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Er muß es in einer seiner vielen Taschen getragen haben. Ich frage mich, warum er ausgerechnet diesen Apparat mitgeführt hat. Hat er etwas geahnt?

»Dieses Gerät mißt radioaktive Strahlung«, sagt Odinsson gezwungen ruhig. »Da drinnen ist die Hölle. Eine tödliche Strahlenhölle.«

Ich schlucke und starre auf die Anzeige.

Der schwarze Zeiger befindet sich am äußersten Ende der rem-Skala.

»Aus«, sage ich. »Da kommt keiner von uns hinein…«

»Der Schirm muß abgeschaltet werden«, sagt Odinsson. »Egal wie. Sieh zu, daß du durchkommst, Nicole.«

Meine Augen werden groß. »Was soll das bedeuten? Willst du…?«

Er nickte. »Einer muß es tun. Mich braucht keiner mehr. Aber du mußt noch eine Weile auf Zamorra aufpassen, hörst du?« Er geht rückwärts auf den Durchgang zu.

»Nein!« schreie ich auf. »Nein, du gehst da nicht hinein! Es muß eine andere Möglichkeit geben…«

»Bis wir die gefunden haben, ist es garantiert zu spät.« Er tritt durch das Portal.

Ich springe ihm nach, will ihn zurückzerren. Aber er richtet die Waffe auf mich. Die schwarze Mündung droht tödlich.

»Verschwinde, Nicole! Ich tue, was ich tun muß! Zurück, oder ich schieße! Dann bist du garantiert weg…«

Ich sehe in seine Augen. Er meint es ernst. Er wird schießen. Ein Mann wie Colonel Odinsson läßt sich niemals aufhalten, wenn er erst einmal einen Weg beschritten hat.

»Nein«, murmele ich. »Nein, Balder. Das kannst du nicht tun. Du überstehst es nicht. Die rem-Werte sind zu hoch. Die Strahlung bringt dich um.«

Er lacht bitter.

»Ich bin sowieso schon tot. Hast du nicht die beiden Verletzungen gesehen? Die Splitter bohren sich immer tiefer. Ich fühle es bei jeder Bewegung.«

»Das glaube ich nicht!« schreie ich. »Wenn du so schwer verletzt wärest, könntest du dich nicht so schnell und mühelos bewegen…«

Da läßt er die Maske fallen. Ja, er hat mir tatsächlich die ganze Zeit über mit aller Kraft vorgespielt, noch okay zu sein. Er ist es nicht.

Er ist am Ende. In den letzten Minuten muß er um Jahre gealtert sein, hält sich nur noch mit erheblicher Mühe aufrecht. Wieviel Kraft muß es ihn schon gekostet haben, sich trotz der teuflischen Schmerzen so flink zu bewegen?

»Balder… du mußt zu einem Arzt! Er holt die Dinger ’raus…«

»Die Splitter wandern, Nicole. Sie sitzen mitten im Leben. Ich habe nicht mehr viel Zeit.« Mit einem Ruck wendet er sich um, schreitet davon. Schreitet? Nein, er taumelt.

»Balder!« schreie ich. »Komm zurück!«

Aber er hört nicht mehr auf mich. Er wankt weiter. Und ich wage es nicht, ihm zu folgen. Nicht in die Strahlenhölle, die dort tobt, wo so etwas wie ein Atomreaktor undicht geworden sein muß.

Ich sehe ihn zwischen den Aggregaten verschwinden. Für ihn gibt es keine Rückkehr mehr.

Aber wie will er es schaffen, die Abschirmung abzuschalten, die uns alle in dem Raumschiff gefangen hält und selbst die Druiden Gryf und Teri am zeitlosen Sprung hindert? Er kennt sich doch mit dieser Technik nicht aus!

Augenblicke später weiß ich, wie er es macht.

Er muß den gesamten Restvorrat an Handgranaten genommen haben, um mit ihnen ein bestimmtes Aggregat zu zerstören, das er möglicherweise nur anhand der Form erkannt hat.

Im Maschinenraum brüllt eine gewaltige Explosion.

Da wende ich mich um. Ich haste planlos davon.

Nur wenige Augenblicke später taucht Gryf aus dem zeitlosen Sprung neben mir auf, stoppt meinen Lauf. »Wo ist Odinsson?« schreit er. »Schnell!«

»Tot!« schluchze ich. »Wo kommst du…«

Er läßt mir keine Zeit, weiterzureden. »Odinsson tot? Wirklich?«

»Ja!« stoße ich hervor.

Da reißt Gryf mich mit sich in den zeitlosen Sprung. Er schafft es gerade noch, mit mir das Raumschiff zu verlassen, als die Raketen einschlagen. Unten im Tal, wo es im Schußfeld der Kampfhubschrauber liegt, geht innerhalb von Sekundenbruchteilen eine kleine Sonne auf. Dem sonnenhellen Blitz folgt eine fette schwarze Qualmwolke. Trümmerbrocken, rotglühend, wirbeln durch die Luft, Dann fällt der Feuerball wieder in sich zusammen.

Nur ausgeglühte Wrackteile bleiben zurück… [3]

Und die Erinnerungen an die Schreckensbilder von damals!

Nicole schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich«, sagte sie. »Selbst wenn er die Explosion im Maschinenraum des UFOs überlebt hätte. Selbst wenn er sich geirrt hätte, die Granatsplitter ihn nicht umgebracht hätten - wie hätte er das Raumschiff noch verlassen sollen? Gryf konnte mich holen, als die Abschirmung zusammenbrach. Aber die Explosion… es ist nichts übriggeblieben, gar nichts. Colonel Balder Odinsson ist damals gestorben. Es muß eine Namensgleichheit sein.«

»Oder jemand hat ihn auf die Erde zurückgeschickt«, überlegte Zamorra halblaut. »Er wäre nicht der erste Fall. Erinnern wir uns an Leonardo deMontagne, den der Teufel selbst damals nicht mehr in der Hölle haben wollte!«

»Das würde aber zwangsläufig erfordern, daß Odinsson unter den Bann eines Höllendämons geriet«, erwiderte Nicole. »Das ist unmöglich.«

»Bei Bill Fleming hätten wir es auch für unmöglich gehalten, nicht wahr? Und trotzdem geriet er in den teuflischen Zwang und hätte uns fast alle umgebracht.«

»Bei Bill war das etwas anderes«, gab Nicole zurück. »Er ist schon zu Lebzeiten aus der Bahn geworfen worden, als seine Freundin starb. Er wollte sich doch von uns nie helfen lassen… und ein Dämon hat ihn sich dann unterworfen.«

»Warum soll so etwas nicht auch bei Odinsson passiert sein?« gab Zamorra zu bedenken. »Was wissen wir denn über ihn? Daß er bei jedem Klima im Rollkragenpullover herumlief, daß er nahezu unbeschränkte Vollmachten besaß. Daß er ein Pentagon-Agent war. Nici, wir wissen ja nicht einmal, ob er Angehörige hatte. Wir wissen nichts über sein Privatleben. Wir haben ihn immer nur im Dienst kennengelenrt. Daß er uns geholfen hat, bedeutet nicht, daß er nicht irgendwann ›abgerutscht‹ ist. Immerhin ging es bei seinem letzten Einsatz nicht gegen die Schwarze Familie, sondern gegen die DYNASTIE DER EWIGEN.«

»Trotzdem kann ich nicht glauben, daß er von den Toten wiederauferstanden ist«, sagte Nicole. »Außerdem -warum wäre er dann nicht schon viel früher wieder auf der Bildfläche erschienen? Nein, es kann nur eine Namensähnlichkeit sein. Christopher, versuchen Sie doch bitte mehr über diesen Mann herauszufinden. Seinen Vornamen, seine Funktion.«

»Wie ich vorhin schon andeutete«, sagte Flambeau: »Es stößt auf Schwierigkeiten. Der Mann besitzt Macht und vermag sich abzuschotten. Es ist schon erstaunlich, daß ich überhaupt an seinen Namen gekommen bin. - Nun, das waren die beiden Dinge, die ich Ihnen mitteilen wollte.« Er erhob sich aus seinem Sessel.

»Was haben Sie jetzt vor, Flambeau?« wollte Zamorra wissen.

Der Anwalt lächelte. »Ich fahre nach Lyon zurück, in meine Kanzlei. Ich habe heute nachmittag noch eine Verhandlung, und anschließend ein Mandantengespräch. Außerdem störe ich hier ja wohl.«

»Absolut nicht!« schwindelte Nicole.

»Ich hatte gehofft, Sie hätten Zeit für eine Partie Schach«, sagte Zamorra.

Flambeau lächelte. »Ein anderes Mal, ja? Auch wenn unsere Partien meistens ein rasches Ende finden, habe ich heute leider nicht soviel Zeit. Ich war eben nur in der Nähe, deshalb bin ich hier. Aber Sie kommen ja sicher demnächst auch mal wieder nach Lyon.«

»Kann passieren«, sagte Zamorra und dachte an den Todesfall im Dorf und Chefinspektor Robin.

Flambeau verabschiedete sich. Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Ich glaube, auf diesen Schock brauchen wir eine kleine Ablenkung«, sagte sie. »Ich ziehe mich richtig an, und dann fahren wir ins Dorf hinunter und kümmern uns um die Sache, ja?«

***

Robin war noch vor Ort. »Ich wußte es doch, daß Sie hier aufkreuzen würden«, seufzte er, als er Zamorra und Nicole sah, die dem metallicsilbernen BMW 740i entstiegen. »Wo etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, sind Sie nicht weit. Mich wundert nur, daß Sie nicht schon vor mir hier waren, Professor.«

Nicole begrüßte er mit einem formvollendeten Handkuß.

Der etwas nachlässig gekleidete Polizist hatte früher in Paris Dienst getan. Aber durch seine etwas unkonventionelle Vorgehensweise war er bei seinen Vorgesetzten in Ungnade gefallen. Daran hatte auch seine hohe Erfolgsquote nicht viel ändern können - im Gegenteil, sie rief den Neid von Kollegen und Vorgesetzten hervor. Also hatte man Robin in die Provinz abgeschoben. »Strafversetzt«, nannte es der kleine Mann mit dem pfiffig wirkenden Gesicht spöttisch. Zamorra und er hatten sich vor ein paar Monaten kennengelernt, als ein mörderisches Dämonenwesen in Lyon sein Unwesen trieb. Sie hatten damals ganz gut zusammengearbeitet, erinnerte Zamorra sich. Allerdings war auch dies zu einem jener »ungelösten Fälle« geworden, in dem der Name Zamorra auftauchte. Ebenfalls ein gefundenes Fressen für jenen ominösen Odinsson…[4]

»Man hat mich ausnahmsweise nicht rechtzeitig benachrichtigt«, sagte Zamorra.

Robin lächelte dünn. »Ich bin erleichtert. Sie verfügen also wenigstens nicht über hellseherische Fähigkeiten.«

»Deshalb erzählen Sie mir sicher, was hier passiert ist. Ich hörte, daß Sie hier sind, und daß jemand aus dem Dorf ermordet worden sein soll. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Ermordet, hm«, brummte Pierre Robin. »Kann man von einem Mord reden, wenn das Opfer von einem Raubtier angefallen wurde? Von einem großen Hund oder einem Wolf, wie hier behauptet wird?«

»Ein Wolf?« Unwillkürlich dachte Zamorra an Fenrir. Aber der fiel keine Menschen an. »Wer ist denn der Tote?«

»Ein armer Teufel namens Roland Pais. Die Geschichte ist geradezu haarsträubend.« Robin erzählte Zamorra, was er von den Zeugenaussagen im Hinterkopf behalten hatte: Ein gewisser Pierre Moreau kam in Mostaches Kneipe, erzählte etwas von einem Wolf, der einen Schweinestall aufgebrochen hatte, und wollte diesen Wolf nun jagen. Zwei befreundete Männer, Roland und André, wollten verhindern, daß er in betrunkenem Zustand Unheil mit seinem Schrotgewehr anrichtete. Nun war Roland offensichtlich von einem großen Hund oder dem mutmaßlichen Wolf angefallen und getötet worden, und Pierre behauptete, mit dem Schrotgewehr vom Fenster aus auf den flüchtenden Wolf geschossen zu haben.

»Was sagen die Spuren?«

Robin zuckte mit den Schultern. »Roland Pais’ Verletzungen deuten auf einen Hund oder Wolf hin, und wir haben auch Pfotenabdrücke gefunden, die sowohl von einem Schäferhund als auch von einem Wolf stammen könnten. Auch einen Haufen Schrotkörner. Pais ist jedenfalls nicht von Schrot verletzt worden, es sei denn, bei der Obduktion werden noch ein paar Körnchen gefunden, die ihn vielleicht gestreift haben. Aber so wie es aussieht, muß er bereits am Boden gelegen haben, als Moreau schoß.«

»Und Tierblut?«

»Nichts. Wie heißt es doch bei dem deutschen Comic-Dichter Wilhelm Busch in einer seiner Erzählungen so schön: Er hätte ihn beinah’ getroffen, wär nur der Bär nicht fortgeloffen. Aber, Zamorra, sagen Sie: was halten Sie von der Wolfstheorie? Der Wirt erwähnte einen Wolf, der hin und wieder um Ihr Château herumstrolchen soll. Könnte der vielleicht…«

»Auf gar keinen Fall! Der ist zahm. Ich halte es überhaupt für recht seltsam, daß ein wilder Wolf sich mitten in ein Dorf wagt und einen Menschen anfällt. Der müßte schon verdammt hungrig und verzweifelt sein, oder ein Einzelgänger, der möglicherweise durch eine Verletzung aggressiv und wahnsinnig geworden ist. Aber ich bin sicher, daß wir davon durch die Zeitungen erfahren hätten. Wölfe fallen auf.«

»Was halten Sie von einem Werwolf?« fragte Robin.

Zamorra sah ihn überrascht an. »Meinen Sie das ernst?«

»Sie sind doch der Experte für solche Dinge, nicht?« erwiderte Robin. »Sie müßten es doch am besten wissen, ob es so etwas gibt oder nicht. Diese Furie hat es ja schließlich auch gegeben.«

Zamorra nickte. »Was haben Sie damals eigentlich in die Akte geschrieben?« fragte er.

Robin stutzte. Zamorra war es, als flöge sekundenlang ein Schatten über das Gesicht des Chefinspektors. »Darf ich Ihnen leider nicht sagen«, erwiderte er.

»Kommen Sie, Robin, wir waren doch in die Sache verwickelt«, hakte Nicole nach. »Wir könnten die Akte über einen Anwalt anfordern.«

»Diese vermutlich nicht. Da hat jemand den Finger draufgelegt«, erwiderte Robin. »Ich darf dazu nichts mehr sagen.«

»Heißt der große Unbekannte zufällig Odinsson?« schoß Zamorra seinen Pfeil ins Blaue ab. Aber Robin zuckte nicht einmal mit den Wimpern. »Keine Ahnung, Professor. Was ist nun mit meiner Werwolftheorie? Könnte da was dran sein, oder nicht?«

Zamorra senkte den Kopf. »Hier draußen ist es verdammt kalt«, sagte er. »Was halten Sie davon, wenn wir Mostache überreden, uns einen glühendheißen Kaffee zu kochen, und uns in geheizter Stube über diese und andere Angelegenheiten unterhalten?«

»Nicht bei Mostache«, sagte Robin. »Bei Ihnen, Professor. Ich wollte Ihr Château schon immer mal kennenlernen.«

***

»Sie leben auf recht großem Fuß«, stellte Robin fest, als der BMW im ummauerten Vorhof des Zwitters aus befestigter Burg und verspieltem Schloß stoppte. »Ein Achtzylinder-BMW, einen Cadillac-Oldtimer sehe ich in der Garage, das Château überhaupt… das muß doch eine Menge Geld kosten, alles zu unterhalten. Ihre ständigen Weltreisen… wie zum Teufel finanzieren Sie das?«

»Wir überfallen im Abstand von etwa zehn Tagen eine Bank«, erklärte Nicole trocken. »Jedesmal erbeuten wir mindestens eine halbe Million Francs. Und damit die Überfälle nicht auffallen, streuen wir sie über die ganze Welt. Deshalb müssen wir ständig teure Reisen unternehmen.«

Robin winkte ab. »Ich möchte nur wissen, ob ein Normalsterblicher mit ausgeprägtem Nachahmungstrieb auch nur den Hauch einer Chance hat, auch einmal in diese Schicht des offensichtlichen Geldadels aufzusteigen.«

»Harte Arbeit und ein bißchen Glück«, sagte Zamorra. »Ich habe studiert, gelehrt und eine Menge Sachbücher und Artikel für Fachzeitschriften geschrieben; das alles hat sich gut verkauft und verkauft sich heute noch gut. Das ist die harte Arbeit. Das Glück ist, daß ich das Château überraschend erbte. Es gehören ausgedehnte Ländereien dazu. Ich habe sie verpachtet. Die Einkünfte sind gewissermaßen mein Grundgehalt. Viele der sogenannten Weltreisen werden von meinen Auftraggebern finanziert. Allein mit Nachahmungstrieb werden Sie also wohl nicht weit kommen.«

»Schade«, sagte Robin. Er sah an dem Bauwerk empor. »Es heißt, vor ein paar Jahren sei Ihr Château teilweise zerstört worden, durch einen Großbrand oder so etwas. Jetzt steht es da in wunderschöner Pracht. Wer hat die Restauration bezahlt?«

»Die Versicherung. Warum fragen Sie so hartnäckig danach, Robin?«

Der Chefinspektor verzog das Gesicht. »Hören Sie, Zamorra. Ich habe nichts gegen Sie, im Gegenteil. Vielleicht hätte ich Sie sogar von mir aus in diesem Fall zu Rate gezogen. Aber ich glaube, es will Ihnen jemand ans Leder. Darüber wollte ich unten im Dorf nicht sprechen. Aber Sie scheinen Bescheid zu wissen, der Name Odinsson stimmt.«

»Was wissen Sie über Odinsson?«

»Nichts.«

»Balder Odinsson? Colonel Balder Odinsson? Agent des amerikanischen Geheimdienstes?«

»Ich sagte schon, daß ich nichts darüber weiß. Ich kann Ihnen nur unter vorgehaltener Hand den Tip geben, daß Sie höllisch aufpassen sollten, Zamorra. Der Mann sammelt Material über Sie, das er für belastend hält. Die Geschichte mit dem Illusionisten und der mordenden Furie gehört dazu, und da war doch auch noch etwas mit einer Voodoo-Hexe, nicht wahr? Die Akte hat er auch angefordert und eine Informationssperre verhängen lassen.«

»Wie geht so etwas überhaupt? Selbst jemand von Interpol kann doch nicht einfach…«

»Fragen Sie mich was Leichteres«, erwiderte Robin. »Ich kann Ihnen nur wünschen, daß Sie heil aus der Sache herauskommen. Werde ich befragt, werde ich für Sie aussagen. Aber, verdammt, ich weiß nicht, worum es wirklich geht. Haben Sie sich in anderen Ländern etwas zuschulden kommen lassen?«

»Da gibt es auch allenfalls solche ungelösten Fälle«, sagte Zamorra.

»Ich bin auf Ihrer Seite, doch ich werde nicht viel für Sie tun können«, sagte Robin. »Aber vielleicht können Sie etwas für mich tun. Was diese Wolf-Geschichte angeht: Könnte es nicht tatsächlich ein Werwolf sein?«

»Es gibt ein ganz einfaches Mittel, das herauszufinden«, sagte Zamorra. »Ich muß die Leiche sehen. Ich muß sie auf meine Weise untersuchen. Dann kann ich Ihnen definitiv sagen, ob es ein Fall für mich ist. Außerdem kann ich vermutlich herausfinden, was in der Nacht wirklich passiert ist. Nur werden Sie das nicht in Ihre Akten schreiben können, weil es Ihnen niemand glauben wird.«

»Schon wieder so ein verdammter Fall. Schön, Zamorra, in Ihrem eigenen Interesse sollten Sie unter diesen Umständen vielleicht besser die Finger davon lassen.«

Zamorra lächelte dünn. »Wenn es mir immer nur um meine persönliche Sicherheit ginge«, erwiderte er, »hätte ich wahrscheinlich längt mit der Dämonenjagd auf gehört und mich zur Ruhe gesetzt. Ich will, daß Menschen ruhig leben können. Ich will die Schwarze Familie in ihre Schranken weisen. Mir ist klar, daß es eine Hydra ist, der für jeden abgeschlagenen Kopf zwei neue nachwachsen. Aber jemand muß sich diesen Mächten entgegenstellen, und ich tue es, weil ich dafür die besten Voraussetzungen mitbringe.«

»Das klingt ziemlich theatralisch, finden Sie nicht?« meinte Robin.

Sie hatten mittlerweile die große Glastür erreicht, das Portal, das einen der ganz wenigen Stilbrüche im Schloß darstellte. Zamorra schob die Tür auf. »Treten Sie ein, Monsieur.«

Robin nickte. »Einmal so wohnen«, murmelte er. »Aber mit meinem dürren Beamtengehalt werde ich das wohl nie schaffen. Mich packt der Neid, Zamorra. Vielleicht hat Ihren Gegner auch nur der Neid gepackt? - Vorhin sagten Sie was von einem glühendheißen Kaffee. Gibt’s den hier auch?«

»Sicher«, erwiderte der Parapsychologe.

Robin wandte sich eher zufällig um und sah zur Umfassungsmauer, die mit Dämonenbannern und komplizierten Schutzzeichen versehen war, die die weißmagische, für alle Damänonen absolut undurchdringliche Schutzkuppel über dem Château erzeugten. Auch daß das Tor in der Mauer geöffnet und die Zugbrücke über den alten Schutzgraben heruntergelassen war, der vermutlich der Hanglage des Châteaus wegen niemals mit Wasser gefüllt gewesen sein konnte, änderte nichts an der Wirksamkeit der Schutzglocke.

Robin erstarrte förmlich.

»Verdammt«, murmelte er.

Zamorra und Nicole sahen ebenfalls zum Tor. Dort war ein großer grauer Wolf aufgetaucht, der still unter dem Torbogen verharrte.

Robins Hand flog unter die Jacke und kam mit der Dienstwaffe wieder zum Vorschein.

***

Nicht weit entfernt heulte ein Wolf, aber es war nicht Fenrirs »Stimme«. Der Wolfsruf, der nur kurz zu hören war, klang heiserer, wilder. Naomi Varese erschauerte. Der Wolf, den sie gestern abend gesehen hatte, mußte sich noch in unmittelbarer Nähe befinden.

Sie ängstigte sich nicht nur um sich selbst. Sie sorgte sich auch um Fenrir. Wenn er mit einem wilden Wolf zusammentraf, was würde geschehen? Fenrir war ein Einzelgänger. Würden seine wölfischen Instinkte überhand nehmen und er den Kampf suchen, um den Rivalen aus »seinem« Jagdrevier zu vertreiben? Und würde er sich bei einem Kampf behaupten können? Er war alt, und er war an ein relativ ruhiges Leben gewöhnt. Er brauchte nicht jeden Tag um sein Leben zu kämpfen. Mußte er nicht jedem anderen, wilden Raubtier hoffnungslos unterlegen sein, weil er das Kämpfen verlernt hatte?

Wo war Fenrir in der Nacht gewesen? Und wohin hatte er sich jetzt gewandt? Vielleicht hatte er sich aufgemacht, den fremden Wolf zu verjagen, vielleicht war er auch unterwegs zum Château Montagne. Naomi wußte es nicht.

Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als sie das laute Klopfen an der Tür vernahm. Verwirrt sah sie auf.

Wer kam da zu Besuch?

Sie erwartete doch niemanden! Und Fenrir klopfte nicht an. Er kratzte an der Tür oder am Fenster, wenn er herein wollte. Eine Zeitlang hatte Naomi mit dem Gedanken gespielt, ihm einen eigenen Eingang zu verschaffen, eine Art Klapptür, durch die er ganz nach Belieben kommen und gehen konnte. Aber irgendwie hatte sie sich nie dazu durchringen können. Erstens hatte sie an den Winter gedacht und daran, daß sich eine solche Tür nicht isolieren ließ und damit die Kälte ins Haus trug. Außerdem: wo ein Wolf hereinkam, konnte auch anderes Getier durchschlüpfen. Ratten ließen sich vom Wolfsgeruch nicht abschrecken.

Jetzt war Naomi heilfroh, daß sie diese Idee nie verwirklicht hatte. Wenn sie daran dachte, daß der fremde Wolf ebenso hereinkommen könnte wie Fenrir, wurde ihr übel…

Das Klopfen wiederholte sich. Naomi sprang auf und eilte zur Tür. Wer auch immer der Überrraschungsgast dort draußen war - sie mußte ihn hereinlassen. Denn vielleicht trieb sich die Bestie immer noch herum und lauerte nur darauf, über ihn herzufallen. Er mußte zu Fuß gekommen sein, denn Naomi hatte kein Auto gehört. Und zu Fuß war der unbekannte Besucher äußerst gefährdet.

Naomi öffnete die Tür.

Vor ihr stand ein hochgewachsener, blaßhäutiger Mann mit schwarzem Haar, schwarzen Augen und schwarzem Mantel. Er hielt einen langen Hirtenstab in der Hand.

»Hallo«, sagte er. »Darf ich eintreten?«

Naomi nickte und wich zurück. Der hagere Fremde mußte sich bücken, um durch die Tür zu schreiten.

»Ich danke dir für deine Gastfreundschaft«, sagte er.

Naomi runzelte die Stirn. Die vertrauliche Anrede wollte ihr nicht gefallen. »Wer sind Sie?« stieß sie hervor. »Woher kommen Sie, weshalb sind Sie hier?«

»Ich möchte einen neuen Freund gewinnen«, sagte der Blasse.

Naomi starrte ihn nachdenklich an. Sie fragte sich, was sie von dem Fremden halten sollte. Warum gab er sich so geheimnisvoll?

Er war an ihr vorbeigegangen und ließ sich jetzt unaufgefordert auf einem Stuhl nieder. Sehnsüchtig sah er zum Herd hinüber, und dann zur Anrichte, auf der eine Flasche Wasser und ein paar Gläser standen, und dann glitt sein Blick weiter zu Naomi.

Sie verstand sich selbst nicht, als sie sagte: »Sie müssen durstig und hungrig sein. Ich kann Ihnen Wasser oder Wein anbieten, und ich denke, das Essen wird für zwei reichen, wenn wir uns ein bißchen bemühen. Es ist bald fertig.«

»Ich danke dir für deine Gastfreundschaft«, wiederholte er monoton.

Irgendwie hatte Naomi das Gefühl, als wolle er nicht so bald wieder gehen, aber warum machte ihr das plötzlich kaum noch etwas aus?

***

Nicoles Hand zuckte vor und drückte Robins Waffenhand nach unten. »Lassen Sie den Sterbehelfer stecken«, verlangte sie. »Der blöde Köter tut niemandem was zuleide.«

Blöder Köter? Ich beiße dir gleich den Blinddarm ab! protestierte Fenrir telepathisch.

»Das ist doch ein Wolf!« stieß Robin hervor.

Phänomenal. Der Typ kann denken. Ist wohl Polizist, wie? kommentierte Fenrir. Auch Zamorra empfing die telepathische Botschaft des Wolfes.

»Das ist Fenrir«, sagte Zamorra. »Der Wolf, von dem die Leute im Dorf Ihnen erzählt haben. Er ist friedlich und außerdem ziemlich intelligent. Der tut keinem Menschen etwas.«

Aber wer Mensch ist, bestimme im-

mer noch ich, teilte Fenrir sarkastisch mit.

Zamorra schmunzelte unwillkürlich. Er fragte sich, was Robin wohl dazu gesagt hätte, wenn er Fenrirs Kommentar hätte verstehen können. Aber dazu hätte er Telepath sein müssen. Zamorra verzichtete darauf, ihm zu erklären, wie intelligent und begabt der Wolf war. Das mußte - noch -nicht sein. Dafür kannten sie Robin zu wenig. Möglicherweise endete seine Toleranz- und Akzeptanzschwelle hier, und er würde erstens kein Wort glauben und zweitens Zamorra und Nicole nicht mehr ernst nehmen.

Benimm dich möglichst wie ein ganz normaler Wald- und Wiesen-Wolf, bat Zamorra in Gedanken und hoffte, daß Fenrir diese Botschaft auffing. Der Wolf bestätigte zu seiner Erleichterung sofort. Vorsichtig trottete er jetzt heran. Robin hielt die Waffe immer noch entsichert in der Hand, und nur die Tatsache, daß Zamorra und Nicole ganz gelassen dastanden und das Raubtier herankommen ließen, hinderte ihn daran, zu flüchten oder zu schießen.

Aber es war ihm anzusehen, daß er sich äußerst unwohl in seiner Haut fühlte.

»Sind Sie sicher, daß Sie dieser Bestie vertrauen können?« murmelte Robin besorgt. »Ich meine, das ist ein ausgewachsener Wolf und kein Pekinese.«

Zamorra winkte ab.

Fenrir erreichte den Chefinspektor und begann ihn zu beschnuppern. Er nahm intensive Duftproben, wedelte mit dem Schweif und richtete sich dann plötzlich ruckartig auf die Hinterbeine auf. Die Vorderpfoten berührten Robins Schultern und ehe der Chefinspektor begriff, wie ihm geschah, fuhr ihm die nasse Wolfszunge wie ein Waschlappen durchs Gesicht Gleichzeitig taumelte er unter dem Druck des schweren, großen Tieres rückwärts, verlor das Gleichgewicht und konnte sich gerade noch mit den Händen abstützen, um sich nicht zu verletzen. Die Pistole mußte er dabei natürlich fallenlassen.

Fenrir schleckte ihn noch einmal ab, gab ihn dann frei und nahm die Pistole auf, um sie Robin zwischen den Zähnen entgegenzuhalten wie ein apportiertes Stöckchen. Dabei zog er die Lefzen hoch, so daß es aussah, als grinse er, und wedelte weiterhin heftig mit seiner Rute.

»Er mag Sie, Robin«, sagte Zamorra.

»Hoffentlich nicht zu sehr«, ächzte Robin. »Vielleicht können Sie ihm irgendwie begreiflich machen, daß ich nicht schmecke.«

»Wenn er Sie fressen wollte, wären Sie längst tot«, sagte Nicole. »Nehmen Sie die Waffe und stecken Sie sie weg.«

Robin griff vorsichtig nach der Pistole, die Fenrir sofort losließ. Der Polizist sicherte die Waffe und schob sie ins Holster zurück. »Hoffentlich ist es richtig, was ich tue«, brummte er.

»Kommen Sie erst mal herein, dann sehen wir weiter«, sagte Zamorra. Er führte den Besucher in einen der kleineren Wohnräume. Fenrir trottete gelassen hinter ihnen her. Raffael schien Gedanken lesen zu können, denn er tauchte prompt auf und servierte den frischen Kaffee.

Zamorra sah Fenrir an. »Du hast dich ja lange nicht mehr bei uns blicken lassen«, stellte er fest. »Hat dein heutiges Auftauchen einen bestimmten Grund?«

Robin runzelte die Stirn und sah Nicole kopfschüttelnd an. »Erwartet er tatsächlich, daß der Wolf ihm antwortet?«

Fenrir antwortete, nur bekam Robin davon natürlich nichts mit.

Es sind fremde Wölfe hier. Ein ganzes Rudel. Ihr Anführer ist aus der Hölle aufgestiegen. Der meneur des loups ist gekommen.

***

Zamorra erstarrte. »Du bist sicher?«

Fenrir bestätigte.

Während Robin etwas verständnislos und irritiert dreinblickte, wechselte Zamorra einen schnellen Blick mit Nicole. Sie nickte ihm zu; sie hatte Fenrirs telepathische Botschaft ebenfalls verstanden.

»Der Führer der Wölfe«, murmelte Zamorra betroffen. »Was will er hier?«

Er will mich, teilte Fenrir mit.

Zamorra erinnerte sich an das unheimliche Wesen. Es war noch gar nicht lange her, daß Nicole und er mit dem meneur des loups zu tun bekommen hatten. Es war in der Bretagne gewesen; dort war er mit seinem Rudel aufgetaucht. [5]

Es war Zamorra gelungen, die Gefahr für die Menschen abzuwehren, aber der Unheimliche war verschwunden.

Und jetzt tauchte er hier wieder auf?

Und machte sich an Fenrir heran? Weshalb? Um ihn für sein Rudel zu rekrutieren, oder um ihn zu töten, weil er ein Verbündeter Professor Zamorras war?

»Komm, mein Freund«, bat Zamorra. »Erzähl mir mehr, ja? Was wird hier gespielt?«

Fenrir trottete zu ihm, ließ sich vor Zamorra auf die Hinterläufe nieder und legte ihm den Kopf auf die Knie. Zamorra kraulte dem Wolf das Nackenfell und die Ohren. Fenrir schniefte zufrieden und ließ ein leises, freundliches Knurren hören. In Zamorras Bewußtsein entstanden Gedankenbilder, die der Wolf ihm sandte. Sie zeigten den Blaßhäutigen, sie zeigten das Rudel, das sich um ihn scharte. Und den Wortlaut der Forderung, die der Unheimliche gestellt hatte.

»Wo ist das?« flüsterte Zamorra.

Nicht weit von Naomis Hütte sah ich sie alle, teilte der Wolf mit.

»Sie ist also in Gefahr«, erkannte Zamorra betroffen. Oben in der Bretagne hatten die Wölfe Menschen angefallen; durch einen Zeitungsartikel war Zamorra darauf aufmerksam gemacht worden. Hier im Dorf hatte es bereits einen Toten gegeben. Die mordende graue Schar mußte unschädlich gemacht werden, so schnell es ging. Zamorra hat nicht gedacht, daß er das Rudel so schnell Wiedersehen würde. Noch dazu hier an der Loire!

Sie mußten in den letzten Wochen nach Süden gewandert sein. Aber warum hatte es darüber keine Meldungen gegeben? Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß das Rudel während der ganzen langen Wanderung seine Freßgelüste nur auf Wild beschränkt hatte und den Menschen weiträumig aus dem Weg gegangen war. Oder hatte der meneur dazugelernt? War er vorsichtiger geworden als oben an der Küste?

Robin sah Nicole kopfschüttelnd an. »Man könnte meinen, sie unterhielten sich tatsächlich miteinander, nicht wahr?«

Nicole lächelte. »Sagen wir es einmal so: sie verstehen sich gut.«

»Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ein Raubtier, das so zutraulich ist wie ein Schoßhündchen, eine Katze oder ein Meerschweinchen. Unfaßbar.«

Zamorra beendete den stummen Dialog. Fenrir erhob sich, wanderte durch den Raum und streifte Nicoles Beine. Sie rümpfte die Nase. »Du stinkst nach Wolf, Wolf«, stellte sie fest. »Wenn Zamorra sich das gefallen läßt, ist das seine Sache, aber mir solltest du nicht zu nahe kommen. Raffael soll dir ein Bad einlassen.«

Robin schüttelte den Kopf. »Ein Bad für das Tier? Ist das nicht etwas zuviel des Guten? Sie treiben ja fast einen Kult mit der Bestie.«

Fenrir sah Robin an, legte den Kopf schräg, die Ohren zurück und knurrte leise. Dann strolchte er davon.

»Jetzt haben Sie ihn beleidigt«, sagte Nicole.

»An dieser Sache mit den Wölfen ist jedenfalls etwas dran, Robin«, erklärte Zamorra. »Und es ist nicht nur einer; es ist ein ganzes Rudel. Mit einem guten Dutzend müssen wir rechnen. Wir kümmern uns darum. Wir versuchen zu verhindern, daß es weitere Tote gibt.«

»Woher haben Sie diese Weisheit denn plötzlich?« fragte Robin mißtrauisch. »Sagen Sie nicht, Sie hätten sich tatsächlich mit dem Tier unterhalten.«

»Sie würden es mir so oder so nicht glauben. Gehen Sie einfach davon aus, daß ich über die entsprechenden Informationen verfüge. Was Roland Pais angeht, den Toten - schließen Sie die Akte getrost. Es ist kein Mordfall im eigentlichen Sinne.«

»Dann werde ich wohl oder übel die Forstbehörde informieren müssen«, sagte Robin. »Man wird Jagd auf die Wölfe machen; sperren Sie Ihren Fenrir also besser solange ein, bis die ganze Aktion vorüber ist. Das kann allerdings Wochen und Monate dauern. Wenn man die Behörden erst einmal weckt, schlafen sie so schnell nicht wieder ein.« Er lächelte etwas verloren.

»Sie sollten wissen, daß diese Wölfe von einer bestimmten Macht gesteuert werden. Sie werden von selbst wieder verschwinden. Sie brauchen also nicht zur großen Hatz blasen zu lassen.«

»Sie verstehen nicht«, erwiderte Robin. »Ich muß irgend etwas in die Akte schreiben. Ich werde sogar Ihren Namen völlig ’raushalten. Aber dann kommt die Sache von ganz allein ins Rollen, und daß Ihr Wölfehen ein zahmes Haustier ist, wird Ihnen kein Mensch glauben. Nebenbei bemerkt, ist das ohnehin so eine Sache: wie soll ich das Auftauchen dieses Rudels erklären?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht werden die Wölfe ja plötzlich wieder heimisch. Verweisen Sie auf die Bretagneküste. Da hat’s vor ein paar Wochen, auch eine Wolfsplage gegeben, für die niemand eine Erklärung fand, am allerwenigsten die sonst so allwissenden Zeitungsschreiber. Haben Sie nicht davon gelesen?«

»Gelesen schon, aber keine einzige Zeile davon geglaubt.«

»Es sind dieselben Wölfe, derselbe Dämon, der sie steuert - um ihn mal so zu nennen.«

Robin seufzte. »Warum haben Sie sich nicht damals schon darum gekümmert?«

»Ich habe.«

»Und trotzdem gibt es diese Wölfe noch?« Der Chefinspektor verzog das Gesicht. »Das ist ein schwaches Bild, Herr Geisterjäger. Sie haben versagt, wie?«

»Nicht jedes Wesen, das sich dem Begreifen durch den normalen menschlichen Verstand entzieht, läßt sich so rasch und relativ problemlos ausschalten wie seinerzeit die Furie in Lyon«, sagte er. »Sie sollten nicht über Dinge spotten, von denen Sie weniger verstehen als ich. Ich glaubte vor ein paar Wochen mit dieser Wolfsplage fertiggeworden zu sein. Offenbar sind die Wölfe anderer Ansicht und kommen wieder.«

»Geisterwölfe?« fragte Robin skeptisch. »Oder wie nennt man das? Werwölfe im Rudel? Helfen Sie mir auf die Sprünge.«

»Die Tiere selbst dürften relativ normal sein«, sagte Zamorra. »Aber Sie können sie getrost vergessen. Wir erledigen das.«

»Ihr Wort in Gottes und meines Vorgesetzten Ohren«, brummte Robin. »Ich dürfte Ihnen diese seltame Geschichte eigentlich überhaupt nicht glauben. Nun, ich kenne Sie inzwischen und weiß, was ich von Ihnen und diesen seltsamen Phänomenen zu halten habe, mit denen Sie zu tun haben. Ich hoffe, Sie haben diesmal Erfolg. Vielleicht, wenn Sie die Gefahr schnell genug beseitigen, können wir die Sache offiziell auf einen einzigen Wolf reduzieren, einen Einzelgänger, nicht wahr? Dann braucht nicht das Forstamt mobilisiert zu werden. Wir brauchen nur den erlegten Wolf zu präsentieren.« Er nagte an der Unterlippe.

»Kommt nicht in Frage!« sagte Nicole schnell. »Den Gedanken vergessen Sie lieber schnell wieder. Fenrir wird nicht als Sündenbock erschossen, nur um einen erlegten Wolf präsentieren zu können.«

»He«, machte Robin verblüfft. »Woher wissen Sie, was ich gerade dachte? Himmel, es war doch nur so eine Idee.«

»Seien Sie froh, daß Fenrir gerade nicht im Zimmer ist«, sagte Nicole. »Wenn er das mitbekommen hätte, würde er sein Bein heben und Sie ein wenig… äh… markieren.«

»Ich denke, wir haben jetzt alles abgesprochen«, sagte Zamorra. »Fenrir bleibt am besten erst einmal im Château. Nicole, du…«

Sie nickte. »Während du zu Naomi fährst und bei ihr nach dem Rechten siehst, sie möglicherweise warnst oder gar aus ihrer Hütte evakuierst, schaue ich mir den Toten an, Roland Pais, um festzustellen, ob er zum Werwolf geworden ist. Das wolltest du doch sagen, nicht?«

Zamorra nickte.

»Ich würde Ihnen davon abraten, Mademoiselle Duval«, sagte Robin.

»Das ist kein besonders erfreulicher Anblick.«

»Ich habe schon Schlimmeres gesehen als einen Mann, der von einem Wolf gerissen wurde«, gab Nicole zurück. »Ist er schon nach Lyon gebracht worden?«

Robin sah auf die Uhr. »Vermutlich. Aber das werden wir ja feststellen.«

»Nimm das Amulett mit«, schlug Zamorra vor. »Falls ich es selbst brauchen sollte, kann ich es ja jederzeit zu mir rufen.«

»Meinst du nicht, daß es besser wäre, wenn du es bei dir trägst, und ich rufe es, wenn ich es zur Untersuchung des Toten brauche?«

»Das bleibt sich wohl gleich«, erwiderte Zamorra. »Komm, starten wir. Ich möchte nicht erst bei Naomi Varese auftauchen, wenn ihre Hütte bereits von den Wölfen belagert wird.«

***

Mit keiner Silbe hatte der unheimliche Gast zu verstehen gegeben, ob ihm das Essen, das Naomi Varese ihm vorsetzte, gemundet hatte. Es war wirklich für jeden nur ein Happen geworden, weil die rothaarige Einsiedlerin auf Besuch nicht eingerichtet war und diese Mahlzeit auch nicht mehr hatte strecken können. Trotzdem hatte sie es nicht übers Herz gebracht, ihn nur zuschauen zu lassen, und er hatte ihr Angebot schweigend angenommen.

Das Glas Wein, das sie ihm angeboten hatte, ließ er stehen und trank statt dessen Wasser. Zum dritten Mal hörte sie ihn sagen: »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft.«

Draußen heulten wieder Wölfe. Diesmal konnte Naomi drei Wolfskehlen unterscheiden. Es lief ihr kalt über den Rücken. Sie fühlte sich eingekreist. Was, wenn die Bestien beschlossen, ihre Hütte zu stürmen, weil sie Menschen darin witterten? Die Ur-Angst der Menschen vor dem Raubtier wurde in Naomi wach und verstärkte sich immer mehr. Unruhig sah Naomi zum Fenster. Das Doppelglas, auf dessen Verwendung sie bei der Renovierung der Hütte geachtet hatte, hielt zwar die Kälte draußen, konnte aber einen Wolf nicht stoppen, der mit wildem Sprung hindurchjagte.

Draußen die Meute, und drinnen hatte sie es mit einem Verrückten zu tun, der schweigend dasaß, ihre Bewegungen aus dunklen, wachsamen Augen genau verfolgte und, wenn er denn einmal ein paar Worte von sich gab, sich nur in steter Wiederholung für ihre Gastfreundschaft bedankte, als spule er ein Tonband ab !

Fast hätte sie glauben können, es mit einem Roboter zu tun zu haben.

Plötzlich erhob er sich. Wortlos schritt er zur Tür, öffnete sie und trat ins Freie hinaus. Auf einen vierten Dank wartete Naomi vergebens.

Der Unheimliche schritt davon, die Tür hinter sich offen lassend. Mit ein paar Sprüngen war Naomi ebenfalls an der Tür, sah dem blassen Mann im schwarzen Mantel nach. Etwas verwunderte sie. Draußen war es kalt, und sie sah ihren Atem wie eine weiße Wolke vor ihrem Gesicht stehen.

Bei dem Fremden vermißte sie diesen Anblick!

Dann sah sie einen Wolf. Der graue Räuber schob sich aus dem Unterholz hervor und sah den Unheimlichen an, um ihm dann zu folgen. Wenige Minuten später waren beide verschwunden.

Da erst merkte Naomi, daß sie im Kleid in der Kälte stand, und daß sie bereits durchgefroren war. Hastig kehrte sie ins Haus zurück, schlug die Tür zu und verriegelte sie. Sie wunderte sich über ihren Leichtsinn. Einerseits fürchtete sie die Nähe der Wölfe, andererseits hat sie minutenlang im Freien gestanden und den Bestien ein erstklassiges Angriffsziel geboten. Die Wölfe hätten bloß um die Hausecke zu stürmen brauchen…

Aber alles war ruhig geblieben, und war auch jetzt noch ruhig. Die Wölfe heulten nicht mehr. Naomi schüttelte den Kopf. Fast hätte sie das Erlebnis für einen schlechten Traum halten können. Aber dagegen sprach das benutzte Geschirr.

Sie hatte den Besuch eines Unheimlichen gehabt und wußte nicht einmal, was er von ihr gewollt hatte!

***

Im Innern des Cadillac-Cabrios waren trotz des Stoffverdecks nur leichte Windgeräusche zu vernehmen, und die Heizung funktionierte auch zufriedenstellend. Von dem bärenstarken Achtzylinder-Motor, der in einem aufwendigen Prozeß auf schadstoffarme Katalysatortechnik umgerüstet worden war, war nicht einmal ein leises Flüstern zu hören.

Pierre Robin interessierte sich für die Technik, und Nicole zeigte sich von ihrer auskunftfreudigen Seite. Daß der Wagen PS-stark genug war, um aus 8,2 Litern Hubraum eine Beschleunigungskraft zu entwickeln, die moderne Sportwagen eindeutig deklassierte, war für sie noch nie ein Grund zum Rasen gewesen. Sie sah es als Sicherheitsreserve, um in gefährlich werdenden Situationen einen Überholvorgang schneller abschließen oder eine Kreuzung etwas flotter freimachen zu können. Das Imponiergehabe und die »Ich-bin aber doch schneller als-du«-Kraftmeierei überließ sie mit geringschätzigem Spottlächeln den profilierungssüchtigen Fahrern übermotorisierter Kleinwagen, die Klasse und Können durch heulende Motörchen, kreischende Bremsen und die schwarzen Gummistriche durchdrehender Reifen auf dem Asphalt ersetzen zu müssen glaubten. Ihr verlieh die schier unerschöpfliche Kraft und die Größe des Wagens eine überlegene Ruhe. Daß der chromblitzende Straßenkreuzer mit Haifischmaulgrill vor dem Kühler und riesigen Heckflossen an den Kotflügeln selbst bei ruhiger Fahrweise seine 25 bis 30 Liter Benzin schlürfte, war die Kehrseite der Medaille, und die Parkplatzsuche gestaltete sich zuweilen zur Odyssee. Dafür wartete der ’59er Oldtimer mit technischen Raffinessen wie einem bei Regen automatisch schließenden Cabrio-Verdeck auf, oder mit Sensoren, die beim Erkennen entgegenkommender Fahrzeugscheinwerfer selbständig von Fern- auf Abblendlicht umschalteten. Kleinigkeiten, die Ende der 50er Jahre bei Cadillac Serienstandard gewesen waren und die jetzt erst als Sonderzubehör »neu erfunden« wurden, um den Kunden für sündhafte Aufpreise als das Modernste vom Modernen angepriesen zu werden. Schnee von vorgestern…

»Ein Traumwagen«, murmelte Robin fast andächtig, »nur wenn ich dabei an meinen Geldbeutel denke, wird’s zum Alptraum. Wie sieht es eigentlich mit der Ersatzteilversorgung aus?«

»Schlechter als schlecht«, mußte Nicole ihm eingestehen, »weil es viele Teile im Original schon nicht mehr gibt und ein Teilefahrzeug zum Ausschlachten dazuzukaufen lohnt auch kaum, weil da die typischen Verschleißteile natürlich auch längst defekt sind. Vieles muß neu nachgefertigt werden, und das geht natürlich bitter ins Geld. Andere Leute verpulvern ihr Taschengeld für Zigaretten…«

Im Dorf angekommen, stellten sie fest, daß die Mordkommission bis auf Robins Wagen mit dem Assistenten am Lenkrad schon wieder aufgebrochen war, weil es hier nichts mehr zu tun gab. Alle Befragungen waren durchgeführt und der Leichnam unterwegs nach Lyon.

»Da fahren wir jetzt also auch hin«, sagte Robin, »nur darf mein Assistent den Peugeot allein fahren, weil ich mich weiter bei Ihnen einquartiere, Mademoiselle. Den Genuß, in einem solchen Traumwagen chauffiert zu werden, kann ich mir doch nicht entgehen lassen.«

Nicole lächelte. »Sie wollen doch nur beoachten, wie eine Frau am Steuer in einem solchen Riesenschlachtschiff mit dem hageldichten Stadtverkehr von Lyon fertig wird!«

Robin grinste.

Das Grinsen verging ihm, als Nicole den Wagen schnell und sicher durch die City lenkte und ihm dabei locker eröffnete, mit dem Cadillac zur rushhour in Paris, Rom und Neapel unterwegs gewesen zu sein, ohne auch nur den dünnsten Kratzer zu kassieren.

Als sie bei der Gerichtsmedizin ankamen, waren sie beim Du angelangt. Robin fiel es schwer, sich von dem weißen Cadillac zu trennen. »Wenn ich wüßte, wie ich den Wagen unterhalten soll mit meinem schmalen Beamtengehältchen, würde ich versuchen, ihn dir abzukaufen, Nicole.« Da brach sie in helles Lachen aus. »Pierre, das hat schon mal einer geschafft, ein guter Freund, der den Wagen gepflegt und auf Katalysatorbetrieb umgerüstet hat, bloß seit das zweite Kind praktisch vor der Tür steht, kann er sich das Geschoß auch nicht mehr leisten und hat es mir zurückverkauft. Und mir hat’s immer leidgetan, daß ich den Wagen damals überhaupt weggegeben hatte, um danach ein profanes BMW-Coupé zu fahren…«

»Von Patriotismus und dem Fahren französischer Autos halten wohl weder Zamorra noch du sonderlich viel, wie?« fragte Robin kopfschüttelnd.

»Solange französische Hersteller keine BMWs und Heckflossen-Cadillacs bauen: nein«, erwiderte sie immer noch lachend und ließ offen, wie ernst diese Bemerkung gemeint war.

Als sie den Toten sah, lachte sie nicht mehr. Er sollte gerade obduziert werden und befand sich bereits auf dem Seziertisch. Die beiden Pathologen waren nicht sehr erbaut davon, daß jemand in ihre Vorbereitungen platzte.

Nicole hatte Roland Pais gekannt, wie sie jeden aus dem Dorf kannte -vom Kleinkind bis zum Greis. Schließlich sah man sich häufig bei Mostache oder bei den Festveranstaltungen, die mal im Dorf und mal auch auf Château Montagne stattfanden.

»Würden Sie uns die Freundlichkeit erweisen, uns für ein paar Minuten mit dem Toten allein zu lassen,« bat Robin die beiden Mediziner. Einer protestierte. Er befürchtete wohl, daß etwas an der Leiche verändert werden könnte, das später die Ergebnisse der Obduktion verfälschte. »Also schön, bleiben Sie eben hier, aber wundern Sie sich anschließend über gar nichts!«

Natürlich wunderten sie sich trotzdem.

Nicole Duval nahm das Amulett zur Hand, die handtellergroße Silberscheibe mit den rätselhaften Verzierungen, deren Symbolgehalt bis heute noch nicht eindeutig hatte erkannt werden können. Sie aktivierte Merlins Stern mit einem konzentrierten Gedankenbefehl und ließ das Amulett über den Leichnam gleiten.

»Was willst du herausfinden?« erkundigte Robin sich leise.

»Ob Roland so harmlos ist, wie Zamorra angedeutet hat, oder ob er von dem Wolfsbiß einen Keim verpaßt bekommen hat, der ihn selbst zum untoten Ungeheuer macht.«

In ihrer Hand erwärmte Merlins Stern sich kaum merklich, aber es reichte schon. Nicole nickte Robin zu. Sie verließen den Obduktionsraum wieder. Draußen auf dem Korridor erklärte Nicole: »Pierre, Roland ist zu einem Werwolf gemacht worden! Sobald es dunkel wird, und das dauert ja nicht mehr lange, wird er sich erheben, sich auch äußerlich in eine Bestie verwandeln und auf Menschenjagd gehen. Der Wolf, der ihn in der letzten Nacht überfiel und tötete, hat den Keim auf ihn übertragen. Einen ganzen Tag lang hatte dieser Keim Gelegenheit, sich über den gesamten Körper zu verteilen.«

»Aber der Kreislauf arbeitete doch nicht mehr! Bei Herzstillstand wird kein Blut mehr durch die Adern gepumpt. Es läuft nur noch so aus der Wunde.«

»Auf die Ausbreitung schwarzmagischer Verwandlungskeime hat das keinen Einfluß. Die gehen andere Wege, Pierre. Ich fahre zum Château zurück, hole die Pistole mit den geweihten Silberkugeln und jage Roland eine oder zwei davon in Herz und Kopf. Nur so ist gewährleistet, daß er sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht wieder erhebt und über die Menschen herfällt, um sie als reißende Bestie zu morden!«

Robin sah sie an wie einen Geist.

»Nicole… weißt du eigentlich, was du da redest? Die Furie war ja schon starker Tobak, und ich mußte ihre Existenz schließlich akzeptieren, aber das hier… das klingt mir doch zu sehr nach den alten Dracula-Filmen. Vampir beißt hübsche Jungfrau in den Hals, die dadurch auch zum Vampir wird, und der edle Konrad van Helsing kommt mit dem Holzpflock und dem Hämmerchen, um die Welt vor solch garstigen Scheusalen zu retten…«

»Vampire und Werwölfe sind sich sehr ähnlich«, erklärte Nicole. »Manche Vampire sind in der Lage, Wolfsgestalt anzunehmen. Aber während die einen nur von geweihten Eichenpflöcken oder grellem Sonnenlicht erlöst werden können, muß es bei den anderen geweihtes Silber sein. Pierre, einen Werwolf erlegst du nicht mit normaler Munition.«

»Das ist doch Aberglaube! Folkloristische Spinnerei, die sich früher die alten Frauen am Spinnrad zugeraunt haben…«

»Trotzdem, Pierre. Akzeptiere es, laß uns Roland erlösen. Tot ist er doch ohnehin schon, da spielt es keine Rolle mehr, ob er noch eine Kugel bekommt oder nicht.«

Robin winkte ab. »Ich glaube nicht, daß der Mann sich noch einmal wieder aus eigener Kraft erhebt. Auch als Werwolf nicht. In den nächsten Minuten wird er obduziert. Was danach von ihm übrig ist… na, ich weiß nicht, ob sich das jemals wieder so zusammensetzen läßt, daß er…«

Da wurde es im Obduktionsraum laut!

Jemand brüllte, und krachend wurden Geräte und Instrumente zerschmettert! Dann ein Schrei in Todesangst.

Robin fuhr herum. Fassungslos starrte er die Tür an, hinter der ein Kampf stattfinden mußte. »Was zum Teufel…«

»Der Werwolf!« behauptete Nicole blaß. »Er verhindert, daß sein Leib geöffnet wird! Das muß ihn vorzeitig geweckt und zur Verwandlung gezwungen haben - aber das haben wir gleich!« Sie griff in die Tasche ihrer gefütterten Lederjacke, in die sie das Amulett geschoben hatte, und wollte es herausziehen -Aber es war nicht mehr da!

***

Professor Zamorra lenkte den metallicsilbernen BMW in Richtung Montrottier, bog lange vorher auf eine Nebenstraße ab und hoffte, daß er mit dem Wagen nicht auf halbem Weg steckenblieb, weil er irgendwann auf Waldwege aus weichen mußte, die unbefestigt waren. Es hatte viel geregnet; der Boden war aufgeweicht. Vor ein paar Tagen war in den höheren Lagen etwas Schnee niedergegangen; Reste waren noch zu sehen, aber der Boden war längst nicht mehr überall gefroren, obgleich es kalt war.

Mit der Zeit wurde die Strecke immer matschiger. Schließlich riskierte Zamorra keine Weiterfahrt mehr, sondern wendete den Wagen und stellte ihn am Wegrand ab, um die letzten zwei Kilometer zu Fuß zurückzulegen. Der Gedanke schoß ihm durch den Kopf, als nächsten Wagen einen Audi V 8 mit Allradantrieb zu ordern - alle anderen boten den Vierradantrieb nur in Verbindung mit kleineren als von Zamorra gewünschten Modellen an. Aber das hatte wahrhaftig noch Zeit; erst einmal mußte der Leasingvertrag des 740i auslaufen. Und der war noch ziemlich taufrisch. Und wann kam Zamorra in heimischen Gefilden schon mal in die Lage, Allradantrieb zu benötigen? Das hier war eine große Ausnahme!

Zamorra ging zu Fuß weiter. Ganz wohl fühlte er sich dabei nicht, und auch die Kombiwaffe, die er vorsichtshalber eingesteckt hatte, konnte ihn nicht beruhigen. Er wußte zwar, daß er jederzeit das Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich rufen konnte, um absolut geschützt zu sein, aber er dachte auch an Naomi Varese, die Frau, die scheinbar keine Ruhe finden sollte. Zwanzig Jahre lang hatte sie unter einem Fluch gelebt, und jetzt, da er endlich gebannt zu sein schien, lauerte die nächste Gefahr auf sie.

Ein fantastischer Gedanke schoß Zamorra durch den Kopf: Der Freundschaft und Zuneigung des Vierbeiners Fenrir hatte Varese es zu verdanken, daß sie jetzt frei atmen konnte. Wenn ihr nun Fenrir genommen wurde -würde dann auch der Fluch zurückkehren? War der meneur des loups deshalb aus den Höllentiefen hierher gekommen, um das unheilvolle Vermächtnis der längst toten Hexe Cila wieder zu wecken?

Alles war möglich! Natürlich auch, daß er mit dieser Spekulation falsch lag.

Eine Spekulation führte zur anderen, während er durch den Matsch schritt, der an seinen Stiefeln und den Jeans hochspritzte. Er dachte an Odinsson, und er dachte an Merlins Versuch, den Silbermond nachträglich in der Vergangenheit vor seiner Zerstörung zu bewahren und in die Gegenwart zu retten. Der Zauberer von Avalon hatte dabei einen simplen Rechenfehler begangen, der Silbermond war über sein Zeit-Ziel hinaus in die Zukunft geschossen und hatte erst in einem mühevollen Einsatz in die Gegenwart »zurückgeholt« werden müssen - in die Fast-Gegenwart. Immer noch war er um ein paar Sekunden in die Zukunft verschoben und daher für die Menschen der Gegenwart nicht sichtbar, obgleich er um die Erde kreiste. Aber er war der Zeit ständig um wenige Sekunden oder Minuten voraus, und deshalb konnte auch sein Schwerefeld die Erde nicht beeinflussen. Zusätzlich hatte Julian Peters den Silbermond in eine von ihm geschaffene Traumwelt geholt.[6]

So war ein zerstörerisches Zeitparadoxon nachträglich verhindert worden. Aber bevor die Maßnahmen zur Verhinderung hatten greifen können, war es auf der Erde zu erschreckenden Veränderungen gekommen. Plötzlich hatte es die Meeghs wieder gegeben, jene teuflische Rasse von Spinnenwesen, die als Schattenkreaturen auftauchten und einer dämonischen Macht aus den Tiefen von Raum und Zeit halfen, die Erde in Besitz zu nehmen. Alte Feinde waren wiederauferstanden, und Dinge hatten sich in eine grauenhafte Richtung entwickelt.

Nachdem diese Gefahr ausgeschaltet worden war, hatten Zamorra und Nicole eine Reise um die Welt gemacht um an allen Brennpunkten zu überprüfen, ob es nicht irgendwo doch zu Veränderungen gekommen war, die von dauerhafterem Charakter waren. Bisher schien dies nicht der Fall zu sein. Aber das Damokles-Schwert des Zeitparadoxons hing nach wie vor über der Menschheit; wenn Julians Traumwelt aus irgendwelchen Gründen erlosch und/oder es zu einer Annäherung der beiden Zeitebenen kam, mochten die gebannten Veränderungen wieder Realität werden. Dann mußte die Geschichte der letzten fünf bis zehn Jahre völlig umgeschrieben werden, dann war alles ganz anders geworden. Und dann…

...konnte auch ein Colonel Balder Odinsson noch am Leben sein!

Aber welchen Grund sollte er haben, sich jetzt gegen seinen damaligen Freund Zamorra zu stellen?

Zamorra mußte seine Gedanken zwingen, diese Vorstellung wieder loszulassen. Er durfte nicht mehr an Odinsson denken, weder an den Mann, der sich damals geopfert hatte, noch an jenen ominösen Feind im dunkeln, der jetzt aktiv wurde. Er mußte sich auf das konzentrieren, was im Augenblick wichtig war.

Den Herrn der Wölfe und sein Rudel!

Er hatte Vareses Hütte fast erreicht, als er das verhaltene Knurren hörte. Es war ganz nah. Unwillkürlich blieb Zamorra stehen. Vorsichtig sah er sich um, und vorsichtig zog er die Kombiwaffe aus der Tasche. Sie entstammte der Technik der DYNASTIE DER EWIGEN und konnte wahlweise Elektroschocks oder Laserblitze aussenden. Zamorra schaltete die Waffe auf Laser.

Wenn er von den Wölfen angegriffen wurde, mußte er sich seiner Haut wehren und die Gefahr gleich gründlich beseitigen. Ihm war nicht daran gelegen, daß die Wölfe nach einer halben oder ganzen Stunde sich wieder erhoben und weitermachten.

Und wenn er den meneur des loups erwischte, war es ihm auch recht. Der war kein Mensch, sondern gehörte zur Schwarzen Familie der Dämonen. Einmal war er Zamorra entkommen, und ein zweites Mal wollte der Dämonenjäger das nicht zulassen. Der Dämon sollte sein Wolfsrudel nie mehr auf Menschen hetzen können.

Das Knurren war wieder verstummt. Abwartend stand Zamorra da, sah sich immer wieder um. Wo steckten die Wölfe? Im dichten Unterholz konnte er sie nicht erkennen!

Aber plötzlich tauchte ein dunkel gekleideter Mann mit einem langen Stab auf, gut 200 Meter von Zamorra entfernt auf dem Weg, der zu Vareses Hütte führte.

War er der meneur?

Oder handelte es sich bei ihm um einen harmlosen Spaziergänger?

Zamorra hatte nicht gesehen, wie er erschienen war. Sein blitzartiges Auftauchen sprach für einen Dämon. Auch der lange Stab. Aber solange Zamorra sein Gesicht nicht eindeutig identifizieren konnte und auch die dämonische Aura nicht wahrnahm, konnte er nicht schießen. Er wollte nicht zum Mörder an einem Unschuldigen werden.

Er rief das Amulett. Merlins Stern konnte effektiver feststellen, ob der Mann im schwarzen Mantel ein Dämon war oder nicht.

Von einem Moment zum anderen erschien die Silberscheibe in Zamorras Hand.

Sie reagierte nicht!

***

Nicoles Hand kam leer wieder aus der Tasche zurück. Das, was sie befürchtet hatte, war eingetreten - Zamorra benötigte das Amulett! Deshalb hatte er es zu sich gerufen! Ausgerechnet jetzt, wo Nicole es hier ebenfalls benötigt hätte!

Sie hatte nicht gespürt, wie es verschwunden war. Das konnte gleich zu Beginn ihres Gesprächs gewesen sein, aber auch erst vor ein paar Sekunden. Auf jeden Fall mußte sie damit rechnen, daß die Gefahr für Zamorra noch nicht vorbei war. Sie durfte Merlins Stern also nicht einfach zurückholen. Selbst wenn Zamorra den Vorgang mit einem neuerlichen Ruf sofort wieder umkehren konnte, würde er doch Zeit verlieren - eine bis zwei Sekunden. Und das konnte schon zuviel sein.

Es konnte seinen Tod bedeuten, sofern er unter fortgesetzter Bedrohung stand!

Aber hier war auch Gefahr im Verzug. Im Obduktionsraum wurde gekämpft. Chefinspektor Robin dachte nicht daran, tatenlos zuzusehen. Er stürmte auf die Tür zu.

Nicole war sofort hinter ihm. »Pierre, deine Kugeln sind wirkungslos!« schrie sie ihm zu. »Bleibe hier, oder willst du auch sterben?«

Er schüttelte sie förmlich ab. Er riß die Tür auf und war im nächsten Augenblick im Zimmer. Er sah Schatten, die sich bewegten, und etwas, das auf ihn zuflog. Dem wich er aus, stieß sich ab und brüllte dabei lauter als Tarzan in seinen besten Zeiten. Eine dunkle Gestalt wich vor ihm zurück, warf sich rücklings gegen das Fenster und durchbrach das Glas. Ein schauriges Heulen erklang, das abrupt verstummte, als es einen dumpfen Laut gab.

Mit ein paar schnellen Sprüngen war Robin am Fenster. Nur eine Sekunde später war Nicole neben ihm.

Sie befanden sich im zweiten Stock. Gut sechs Meter tief war der Flüchtende gestürzt. Für einen Menschen tief genug, sich die Gliedmaßen zu brechen. Aber der, der geflogen war, war kein Mensch mehr. Er war zu einer untoten Bestie geworden.

Als Mensch war er bereits im Dorf an der Loire gestorben. Ein zweites Mal konnte er nicht mehr sterben.

Er war fort.

»Das«, murmelte Nicole, »hat uns gerade noch gefehlt…«

***

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er erinnerte sich daran, daß das Amulett auch in der Bretagne nur zögernd angesprochen hatte. Auf den meneur des loups schien es nicht so zu reagieren wie auf andere Dämonen. Das heißt, daß Zamorra näher heran mußte, aber auch, daß das Risiko für ihn dadurch größer wurde.

»Verflixte Blechscheibe«, murmelte er. »Wenn du Miststück nicht so reagierst, wie ich’s brauche, wirst du umgeschmolzen und als Silberbarren der Bank zum Kauf angeboten!«

Das wagst du nicht! vernahm er im gleichen Moment die lautlose Stimme des Amuletts in seinem Bewußtsein, weil Merlin dir dann einen Tritt in den anatomischen Südpol verpaßt, der dich als ersten Astronauten ohne Raumschiff bis zum Mars fliegen läßt!

Für Augenblicke war Zamorra sprachlos. Daß das Amulett dabei war, eine Art künstliches, eigenständiges Bewußtsein zu entwickeln, war ihm längst bekannt, auch, daß es sich zu den unmöglichsten Gelegenheiten mit Sprüchen bemerkbar machte, die das Orakel von Delphi oder die Sibylle von Cumae, die Zamorra bei einer Reise in die Vergangenheit noch persönlich kennengelernt hatte, nicht unverständlicher hätten formulieren können. Daß es aber auch sarkastischen Humor entwickeln konnte, war ihm neu.

»Wart’s nur ab«, erwiderte er, nachdem er sich von seiner Verblüffung erholt hatte. »Du wirst sehen, daß ich mit Merlin schon irgendwie handelseinig werde!«

Sadistischer Rüpel!

Als solcher war Zamorra in seinem ganzen Leben noch nicht bezeichnet worden, und er legte auch keinen Wert darauf. »Statt dich in ›Verbalinjurien‹ zu ergehen, solltest du mir lieber verraten, was mit dem Mann dort hinten ist und ob wir von schwarzblütigen Wölfen bedroht werden!«

Der Knilch ist entweder zu weit entfernt oder kann sich bestens abschirmen! behauptete das Amulett. Und Wölfe kann ich nicht spüren.

»Aber wenigstens einen habe ich gehört.«

Diesmal verzichtete Merlins Stern auf eine Antwort, und Zamorra fragte sich, wer dem künstlichen Bewußtsein, das ihm mit seinem Verhalten von Monat zu Monat rätselhafter wurde, den unfeinen Ausdruck »Knilch« beigebracht hatte. Zu Zamorras Wortschatz gehörte er nicht; eher zu dem Silbermond-Druiden Gryf oder zu Robert Tendyke oder Michael Ullich.

Derweil stand der Unheimliche in seiner schwarzen Kleidung immer noch reglos auf dem Weg. Langsam schritt Zamorra vorwärts. In der linken Hand hielt er das Amulett, die rechte umschloß in der Tasche den Griff des entsicherten Kombi-Blasters. »Wenn ich angegriffen werden sollte, weißt du Blechkamerad hoffentlich, was zu tun ist.«

Auch diesmal verzichtete das Amulett auf eine Antwort. Zamorra ging weiter und achtete immer wieder auf seine Umgebung, um sich von den Wölfen nicht überraschen zu lassen, aber da raschelte nicht einmal ein Eichhörnchen im Gehölz. Eine solch harmlose Ruhe war schon nicht mehr normal!

Plötzlich war der Fremde verschwunden. Genauso blitzartig und lautlos, wie er erschienen war.

Eine Halluzination?

Würde das nicht auch erklären, weshalb das Amulett nicht auf ihn reagiert hatte?

Aber Zamorra war nicht der Typ, der zu Halluzinationen neigte. Er gehörte auch zu den wenigen Menschen, die grundsätzlich nicht hypnotisierbar sind. Damit war dieses Phänomen also nicht zu erklären. Der Mann im schwarzen Mantel, in dem Zamorra auf die Entfernung hin den meneur des loups zu erkennen geglaubt hatte, war wirklich hier gewesen.

Vorsichtig setzte Zamorra seinen Weg fort. Wolfsknurren konnte er nicht mehr hören, und dann suchte er dort, wo der Fremde gewesen war, vergeblich nach dessen Fußspuren im Matsch des Waldweges.

Doch eine Halluzination - oder besser eine Projektion?

Aber dieser ganze Spuk ergab doch keinen Sinn!

***

Pierre Robin raunte Nicole Duval zu: »Sagtest du nicht vorhin, der Werwolf würde erst in der Nacht aktiv?«

»Offenbar ist sein Selbsterhaltungstrieb stärker als das Sonnenlicht«, gab sie ebenso leise zurück. Vorsichtig sah sie sich um. Dem Flüchtigen zu folgen, hatte keinen Sinn. Der fand in Lyon selbst in Pelzgestalt unglaublich viele Möglichkeiten, unterzutauchen. Nach ihm zu fahnden, war eine Sisyphusarbeit für eine oder zwei Personen. Das mußte ein größerer Polizeiapparat bewerkstelligen, und auch dann war der Erfolg nicht gesichert. Selbst »normale« Verbrecher schafften es immer wieder, sich den Kontrollen zu entziehen.

Der Raum war ein einziges Schlachtfeld. Technisches Gerät war zerstört worden, Instrumente lagen überall verteilt auf dem Boden oder auf Halbschränken und Tischen. Einer der beiden Pathologen kauerte in einer Ecke am Boden, zusammengekrümmt wie ein Embryo, und starrte ins Nichts. Der andere lehnte an der Wand, dem zerstörten Fenster gegenüber, durch das Kaltluft hereinströmte, und umklammerte seinen linken Arm unmittelbar unter der Schulter. Nicole erschrak; der Arm war dem Mann förmlich zerfetzt worden. Teilweise konnte sie unter dem hervorströmenden Blut den Knochen sehen.

»Notarzt!« schrie sie Robin zu. »Schnell!« Gleichzeitig riß sie dem böse verletzten Mediziner die Krawatte vom Hals und benutzte sie, um direkt unter dem Gelenk den Arm mit aller Kraft, die sie besaß, abzubinden. Sie mußte die Schlagader abschnüren, ehe der Mann soviel Blut verloren hatte, daß er nicht mehr zu retten war.

Er selbst war zu keiner Bewegung mehr fähig. Schmerz und Blutverlust hatten ihn in Schockzustand versetzt. Er zitterte und fror, aber nicht der Kälte wegen, die von draußen herein kam. Die Kälte, die ihn jetzt töten wollte, kam aus ihm selbst.

Robin stand am Telefon. Schnell, präzise und nicht einmal laut gab er Anweisungen. Nicole war verblüfft. Sie hatte eher damit gerechnet, daß er zu brüllen begann. Aber er behielt die Ruhe, auch, als die Tür erneut aufgerissen wurde und Menschen hereinstürmten, die nur neugierig waren, weil sie den Lärm und das Gebrüll gehört hatten.

Niemand brüllte mehr. Nur der Mediziner in der Ecke wimmerte leise. Sein Geist hatte nicht verkraftet, was er hatte sehen müssen.

Robin marschierte mit ausgebreiteten Armen den Hereinkommenden entgegen. »Raus hier, aber blitzschnell, damit der Notarzt ’rein kann!«

Nicole stützte den Verletzten, dessen Knie jetzt nachgaben. Er bekam trotz seiner furchtbaren Schmerzen noch mit, daß da jemand war, der sich um ihn kümmerte, und schlagartig ließen seine körperlichen Reserven nach. Sie führte ihn zu einem Sessel, in den sie ihn dann sinken ließ.

Männer in weißen Kitteln und mit einer Trage tauchten auf. Sie kümmerten sich um den Verletzten, trugen ihn fort. Den anderen Mann holten sie aus seiner Ecke und führten ihn davon. Nicole konnte an ihm keine körperliche Verletzung feststellen. Aber konnte sie deshalb sagen, er hatte Glück gehabt?

Sie konnte nicht einmal seine Gedanken lesen, um zu erfahren was geschehen war. Auch nicht die des Verletzten, der seinen linken Arm vermutlich nie wieder würde gebrauchen können. Beider Gedanken waren blockiert von dem Grauen, das sie erlebt hatten.

Robin scheuchte die Neugierigen heraus. Sein Dienstausweis, als Sichtkarte ans Anzugsrevers geclipst, verschaffte dem untersetzten Mann den nötigen Respekt. Er forderte »seine« Mordkommission und »seine« Spurensicherung an.

Die spurten alle.

Es dauerte nicht länger als zehn Minuten, dann war auch der letzte da. Es wurde fotografiert und gestaubt, gesichtet und gesichert.

Robin zog Nicole nach draußen auf den Gang, der inzwischen wieder leer war. »Da drinnen stören wir jetzt nur, und hier draußen stört uns jetzt keiner. Was ist da passiert, Nicole? Pais ist vom Seziertisch gesprungen und hat die beiden Mediziner angegriffen, nicht wahr?«

»So wird es sein. Pierre, Roland Pais ist tot. Das, was jetzt in ihm lebt, ist nicht mehr Roland. Es ist etwas anderes, das vielleicht noch mehr an seiner Existenz hängt als jeder Mensch. Den Verletzten muß ich untersuchen. Ich muß wissen, ob Roland den Keim auf ihn übertragen hat.«

»Man muß also nicht sterben, um zum Werwolf zu werden?«

»Man muß auch nicht sterben, um Vampir zu werden. Roland war tot, der Arzt muß es nicht unbedingt sein. Ich hoffe, daß der Keim in Roland noch nicht fortpflanzungsfähig war.«

»Ansonsten müßte der Arzt getötet werden?«

»Im schlimmsten Fall - ja«, sagte Nicole leise.

»Und wie sieht der andere Fall aus?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Pierre. Vielleicht hilft ein sofortiger, kompletter Blutaustausch, falls er infiziert ist. Vielleicht auch nicht.«

»Du sagtest vorhin, der… äh, der Keim wäre nicht auf den Blutkreislauf angewiesen.«

»Das kann uns natürlich auch passieren. Dann hilft der Blut-Austausch nichts«, sagte Nicole leise. Sie fuhr herum und faßte Robin bei den Schultern. »Pierre, weder Zamorra noch ich sind allwissend. Es gibt immer wieder Unwägbarkeiten und Dinge, die auch uns überraschen. Es gibt hochrangige, uralte und überstarke Erzdämonen, die mit einer Handbewegung getötet werden können, und es gibt lächerlich schwache Gespenster, mit denen wir die größten Schwierigkeiten haben. Du kannst nicht einen Fall mit dem anderen vergleichen, in keiner Hinsicht. Es ist immer wieder anders. Es gibt grobe Richtlinien, wie Knoblauch und Eichenpflock gegen Vampire oder Silberkugeln gegen Werwölfe. Aber im Detail ist es jedesmal Neuland.«

»Na schön«, brummte Robin. »Und was ist mit eurem Wunderinstrument, dieser silbernen Scheibe? Warum hast du sie eben nicht eingesetzt?«

»Weil Zamorra sie zu sich gerufen hat«, erwiderte Nicole. »Es ist besser, wenn ich noch einige Zeit warte, bis ich sie zurückhole. Danach kann ich versuchen, mit dem Amulett etwas für den Medizinmann zu tun.«

»Bleibt das Problem des entflohenen Toten«, sagte Robin. »Wir dürfen uns nicht einfach damit abfinden, daß er irgendwo in Lyon frei herumläuft. Ich schätze ihn als eine ebensolche Bedrohung ein, wie sie damals die Furie war.«

Nicole nickte.

»Da dürftest du recht haben«, gestand sie. »Laß nach ihm fahnden -aber sage den Leuten auch, daß es nichts nützt, auf ihn zu schießen. Wenn sie ihn aufspüren, sollen sie ihm nicht zu nahe kommen. Nur beoabachten und seinen Standort mitteilen.«

Robin nagte an seiner Unterlippe. »Und wenn er einen Menschen anfällt?«

Nicole schürzte die Lippen.

»Dann können die Polizisten ohnehin nicht helfen«, bedauerte sie. »Sie würden höchstens ebenfalls getötet. Und wem wäre damit gedient?«

Robin seufzte.

»Vorhin habe ich noch geglaubt, einen relativ unverfänglichen Bericht schreiben zu können«, sagte er. »Einsatz erwies sich als nicht erforderlich; Opfer wurde nicht von einem Menschen ermordet, sondern von einem Wolf gerissen. Aktendeckel zu, Feierabend. Aber das geht jetzt nicht mehr. Wie soll ich der Staatsanwaltschaft erklären, daß ein Toter vom Obduktionstisch aufsprang, zwei Pathologen übel zurichtete und dann durchs Fenster floh?«

Nicole sah an ihm vorbei.

»Vielleicht hättest du einen anderen Beruf ergreifen sollen«, sagte sie.

***

Auch beim abermaligen Klopfen zuckte Naomi Varese zusammen. »Wer ist da?« fragte sie zögernd und beschloß, nicht zu öffnen, wenn sie keine Antwort erhielt. An einer erneuten Begegnung mit dem Unheimlichen, dessen Wortschatz sich auf »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft« beschränkte, war sie nicht interessiert.

»Zamorra«, sagte der Besucher.

»Ausgerechnet«, erwiderte sie und öffnete. »Das ist doch kein Zufall, oder?«

Er schüttelte den Kopf und sah zwei benutzte Gedecke auf dem Tisch des Zimmers, das zugleich Diele, Küche und Wohnzimmer war; Vareses Schlafraum befand sich nebenan. Zamorra fiel die Ähnlichkeit dieser Holzhütte mit jener des einzelgängerischen Jägers auf, den er in der Bretagne kennengelernt hatte. Er bemühte sich, die Erinnerungen so schnell wie möglich wieder zurückzudrängen.

»Sie hatten Besuch, Naomi?«

»Nein. - Ja… und? Zamorra, es sind Wölfe in der Nähe. Ich habe ein bißchen Angst um Fenrir. Er ist ein Einzelgänger, und die anderen sind ein ganzes Rudel. Sie könnten ihn umbringen. Wissen Sie, wo er ist? Er lief heute vormittag davon, nachdem er erst ziemlich verdreckt und zerzaust hier aufkreuzte.«

»Er ist im Château«, sagte Zamorra. »Sie wissen also von den Wölfen… aber ist Ihnen auch der meneur des loups ein Begriff?«

»Der Anführer der Wölfe? Nein, Zamorra…«

Es klang ehrlich. Zamorra hatte keinen Grund, Naomi Varese nicht zu glauben. »Naomi, wer hat Sie besucht? Wer hat bei Ihnen spät zu Mittag gegessen und ist wieder gegangen, ohne Spuren zu hinterlassen? Oder ist er noch hier?«

»Ich verstehe Sie nicht, Zamorra«, stieß sie hervor. »Wovon reden Sie?«

Er lächelte. »Sie essen doch bestimmt nicht an zwei Stühlen von zwei Tellern, oder? Aber ich kann keinen Gast sehen, und in Ihrem Schlafzimmer werden Sie ihn doch nicht beherbergen. Entschuldigen Sie, Naomi, daß ich ins Intimfeld abgleite, aber ich glaube Sie in jeder Hinsicht gut genug zu kennen. Draußen vor der Hütte gibt es nur Spuren eines Wolfes, der kam und wieder ging, und Ihre Abdrücke. Sie sind kurz ins Freie getreten und dann wieder ins Haus zurückgekehrt. Wonach haben Sie Ausschau gehalten? Nach Fenrir? Nadch dem Wolfsrudel des meneurs? Das wäre sträflicher Leichtsinn, Naomi!«

»Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig!« fuhr sie ihn an.

Zamorra lächelte. »Natürlich nicht«, sagte er. »Aber Sie sollten wachsam sein, Naomi. Sie sind in Gefahr. Die Wölfe sind magisch. Der meneur des loups ist ein Dämon. Was halten Sie davon, Ihr Domizil für ein paar Tage aufzugeben und im Château Montagne zu wohnen? Ich kann Ihnen auch ein Hotelzimmer in Lyon besorgen. Aber Sie müssen von hier fort. Es ist für Sie zu gefährlich.«

Naomi Varese schüttelte den Kopf.

»Gehen Sie, Zamorra«, sagte sie schroff. »Lassen Sie mich in Ruhe. Haben Sie sich schon einmal gefragt, warum ich auch jetzt noch hier in der Einsamkeit lebe? Ich bin hier, und ich bleibe hier. Gehen Sie. Die Wölfe werden mir schon nichts tun.«

»Da wäre ich mir an Ihrer Stelle gar nicht so sicher. Sie dürfen freilaufende, wilde Wölfe nicht an Fenrir messen. Er ist ganz anders.«

Naomi Varese lachte auf.

»Ich weiß, Zamorra. Aber ich bin auch anders, haben Sie das vergessen? Ich weiß, daß die Wölfe mir nichts tun werden. Ich weiß auch, daß der meneur des loups, wie Sie ihn nennen, mir nichts tun wird.«

»Hat er Ihnen das gesagt?« fragte Zamorra schnell, der an die Gestalt auf dem Weg dachte. Aber die rothaarige Einsiedlerin schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es einfach«, erwiderte sie. »Und jetzt sollten Sie wieder gehen, Zamorra, damit Sie sich um diesen Fall kümmern können. Sie wollen doch eine vermeintliche große Gefahr beseitigen, nicht wahr? Tun Sie das, lassen Sie sich von dem Gedanken an mich dabei nicht beirren. Haben Sie sich die Klappläden mit den starken Riegeln angesehen, die ich vor die Fenster ziehen kann? Ein Blick in meine Vorratskammer dürfte Ihnen verraten, daß ich mehrere Wochen lang hier auskommen kann, ohne die Hütte verlassen zu müssen. Selbst wenn ich in Gefahr wäre, wär das also kein Problem. Aber ich bitte Sie herzlich, auf Fenrir aufzupassen. Er ist ein Freund, wie ich nie zuvor einen haben konnte, und ich möchte nicht, daß ihm etwas zustößt.«

Zamorra nickte.

»Na schön. Sie haben hier das Hausrecht; ich gehe. Aber Sie sollten es sich überlegen. Funktelefon haben Sie immer noch nicht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann komme ich morgen gegen Mittag noch einmal vorbei, oder ich schicke jemanden. Sie sind gefährdet, Naomi. Überlegen Sie es sich gut.«

»Es gibt nichts zu überlegen. Passen Sie auf Fenrir auf.«

Zamorra wandte sich zur Tür. »Viel Glück«, sagte er. »Sie wissen hoffentlich, wo Sie Freunde haben, die Ihnen jederzeit helfen werden.«

»Sobald ich Hilfe brauche«, sagte sie.

Die Tür fiel hinter ihm zu.

Zamorra verharrte nachdenklich. Er konnte Varese kaum zu ihrem Glück zwingen. Sie hatte ihm mehrmals unmißverständlich klargemacht, daß sie seine Hilfe nicht wollte. Da war nichts mehr zu machen. Aber er wußte, daß er sich trotzdem Vorwürfe machen würde, wenn ihr etwas zustieß. Doch wie sollte er sie gegen ihren Willen schützen?

Er wollte nicht erst morgen mittag wieder auftauchen, sondern schon am späten Abend oder in der Nacht. Es gab mit Sicherheit jemanden im Dorf, der ihm einen Geländewagen ausleihen würde, mit dem er direkt bis zur Hütte kam.

Wachsam nach Wölfen Ausschau haltend, machte er sich auf den Rückweg.

***

»Du hast es gut gemacht«, sagte der Blasse.

Erschrocken fuhr Naomi Varese herum. Hinter ihr stand der Unheimliche in seinem dunklen Mantel.

»Wie - wie sind Sie hier hereingekommen?« stieß sie hervor. Keine Tür war bewegt worden, seit Zamorra gerade vor ein paar Augenblicken gegangen war, kein Fenster.

Und doch war der Unheimliche hier im Raum.

»Du warst freundlich zu mir«, sagte er anstelle einer Antwort. »Du hast mich eingelassen und bewirtet, obgleich du mich nicht kanntest und draußen die Wölfe heulten. Du hast mir Gastfreundschaft gewährt, trotz deiner vergangenen Erfahrungen mit Magie.«

Unverwandt starrte sie ihn an.

»Und du hast mich nicht verraten«, fuhr er fort. »Das zählt am meisten.«

Sie nickte stumm; ihre Gedanken wirbelten. Nein, sie hatte ihn nicht verraten. Sie hat ihn verleugnet, obgleich sie allerspätestens jetzt wußte, wen Zamorra meinte. Er war der von Zamorra gesuchte meneur des lôups. Sie begriff sich selbst nicht. Warum hatte sie nichts von seinem Besuch erzählt, obgleich das noch nicht abgeräumte Geschirr eine verräterisch deutliche Sprache redete? Warum hatte sie Zamorras Einladung ins Château nicht angenommen? In diesem Augenblick wurde ihr klar, daß der Grund nicht nur in ihrem Einzelgängertum zu suchen war. Sie mußte beeinflußt worden sein - von eben jenem unheimlichen Fremden, der so wenig sprach. Und dessen Beeinflussung sorgte auch sofort dafür, daß sie die entsprechenden Gedanken wieder verdrängte.

Der meneur des loups hatte sie in seinem Griff.

»Ich möchte dir etwas schenken«, sagte er.

***

In einer zweistündigen Notoperation hatten Chirurgen den übel zugerichteten Arm des Pathologen versorgt und gerichtet, was gerichtet werden konnte, aber sie konnten nicht dafür garantieren, daß er ihn jemals wieder benutten konnte. Durchtrennte Muskelstränge konnten wieder miteinander vernäht werden und zusammenwachsen, ebenso wuchs Fleisch wieder zusammen, aber es waren auch Nervenbahnen zerstört worden. Vermutlich würde der Arm unterhalb des Ellenbogens spindeldürr und größtenteils unbeweglich bleiben. Damit konnte der Mann seinen Beruf vergessen.

Jetzt lag er auf der Intensivstation, und nur weil Pierre Robin Polizist war, bekam er und Nicole die Erlaubnis, ihn aufzusuchen. »Sprechen können Sie mit ihm aber nicht«, wurden sie gewarnt. »Er ist noch in Narkose.«

Sie wollten ja auch nicht mit ihm reden. Was sich im Obduktionsraum abgespielt hatte, wußten sie ja. Nicole ging es darum, festzustellen, ob in ihm schon der Werwolfkeim erwacht war.

Sie riskierte es, das Amulett zu sich zu rufen. Mittlerweile hatte Zamorra allemal Zeit und Gelegenheit gehabt, eine unmittelbare Bedrohung abzuwehren. Sekundenlang wartete Nicole gespannt - aber Merlins Stern blieb in ihrer Hand; Zamorra rief die magische Silberscheibe nicht sofort wieder zu sich zurück.

Nicole trat an das Lager des Patienten heran. Er war festgeschnallt, hing am Tropf und einer Menge weiterer Schläuche und Kabel, die mit Instrumenten verbunden waren. Monitore zeigten seine Lebensfunktionen an.

Robin blieb ein paar Schritte zurück. Aufmerksam beobachtete die Krankenschwester, wie Nicole in Schutzkittel, Handschuhen und Mundschutz an den Verletzten trat und das Amulett über seinem Körper hin und her bewegte. Die Schwester runzelte die Stirn und wollte sich kopfschüttelnd nähern, aber Robin hielt sie mit einer schnellen Handbewegung zurück.

Schließlich wandte Nicole sich ab und nickte dem Chefinspektor zu. Gemeinsam verließen sie die Intensivstation wieder.

Die Schwester wunderte sich derweil, warum die Kriminalpolizei neuerdings auf dem Esoterik-Trip war und mit spinnerten Geistheilerinnen arbeitete, die ihre angeblichen Zauberpendel über dem Verletzten hin und her schwingen ließen. Gerade so, als brächte das einen effektiven Heilerfolg…

Daß etwas ganz anderes hinter dem Experiment steckte, konnte sie ja nicht ahnen, und es dachte auch niemand daran, sie darüber aufzuklären; vermutlich hätte sie die Wahrheit erst recht nicht geglaubt.

Draußen wartete der Arzt, der die Operation geleitet hatte. Er sah etwas abgespannt aus. »Und, sind Sie nun schlauer, nachdem Sie ihn gesehen haben?« fragte er: »Wenn Sie ihn ohnehin nicht befragen konnten, was wollten Sie dann überhaupt erreichen?«

Nicole streifte wie Robin die Schutzkleidung ab, schlüpfte wieder in die Jacke und ließ das Amulett in der Tasche verschwinden.

»Sie sollten den Mann festgeschnallt lassen«, empfahl sie. »Auch, wenn er aus der Narkose wieder erwacht. Es ist damit zu rechnen, daß er bald zu toben beginnt.«

Robin hob die Hand und sah Nicole fragend an. Sie nickte. »Positiv«, sagte sie leise.

Robin wurde um eine Spur blasser.

»Sind Sie medizinisch vorbelastet, Mademoiselle,« fragte der Chirurg.

»Ich bitte Sie, rechtzeitig Maßnahmen zu ergreifen, daß der Mann weder sich noch jemanden vom Personal verletzen kann«, sagte sie eindringlich. »Die Gummiriemen, mit denen er derzeit festgebunden ist, wird er spielend zerreißen.«

»Das glauben Sie ja wohl selbst nicht!« entfuhr es dem Arzt. »Der Mann ist von der Operation geschwächt, kann nur einen Arm benutzen und wird nach seinem Erwachen noch einige Zeit unter den Nachwirkungen der Narkose zu leiden haben, sowie unter der Wirkung der Beruhigungs- und Schmerzmittel, die wir ihm über den Tropf verabreichen. Und Sie kommen daher und wollen mir erzählen, er könnte zirkusreife Kraftakte vollbringen?«

»Trotzdem müssen wir auf dieser Sicherungsmaßnahme bestehen«, sagte Robin. »Wir haben dafür gute Gründe.«

»Ich höre«, sagte der Arzt.

Robin wechselte einen Blick mit Nicole, die die Augen verdrehte. »Der Mann ist, als er verletzt wurde, mit einer Substanz in Berührung gekommen, die jetzt in seinem Blut kreist und die ihn zu einer Art Berserker machen wird, ungeachtet seines geschwächten Zustandes.«

»Was soll das denn für eine Substanz sein?« fragte der Arzt mißtrauisch.

»Hören Sie, wenn Sie mehr über diesen Fall wissen, sollten Sie es mir im Interesse des Patienten mitteilen. Wenn nicht, muß ich annehmen, daß Sie nicht so ganz genau wissen, was Sie da eigentlich von sich geben.«

»Verdammt, tun Sie, was ich Ihnen sage!« entfuhr es Robin. »Oder Sie sind später für das verantwortlich, was passiert. Himmel, wem kann es denn schaden, wenn Sie den Mann vorübergehend etwas sorgfältiger festbinden?«

»Da ist doch was faul«, murmelte der Chirurg. »Überhaupt, die Art der Verletzung. Das deutet auf ein Raubtier hin. Komische Sache. Zwei Pathologen sollen einen Leichnam obduzieren. Plötzlich ist die Hölle los, der eine Mann steht unter Schock und ist nicht ansprechbar, der andere schwer verletzt. Und jetzt eine angebliche Infektion… ich denke, ich werde mal eine Blutanalyse vornehmen.«

»Tun Sie das«, empfahl Nicole. »In der Zwischenzeit sollten Sie aber trotzdem dafür sorgen, daß der Mann nicht zu toben beginnt.«

Sie entfernte sich. Robin folgte ihr. In der Tür zum Treppenhaus mit den Fahrstühlen wandte Nicole sich noch einmal um. »Sie sollten es wirklich tun«, empfahl sie. »Es könnte sonst sein, daß Sie fortan Ihres Lebens nicht mehr froh werden und sich bis ans Ende Ihrer Tage Vorwürfe machen müssen.«

Der Arzt schüttelte langsam den Kopf. »Sie sollten mit der Sprache ’rausrücken«, verlangte er halblaut.

»Geheimsache«, erwiderte Robin, der nicht ausgelacht werden wollte, weil er dem Mediziner mit einer Werwolfgeschichte kam. Sonderlich wohl fühlte er sich dabei nicht in seiner Haut.

Die Glastür glitt hinter ihnen zu.

»Wo ist eigentlich der Tote geblieben, den die beiden Pathologen obduzieren sollten?« rief der Chirurg ihnen nach.

***

»Verdammt«, murmelte Robin, als er in der Cafeteria zwei Pappbecher mit Automatenkaffee vor Nicole auf den kleinen Rundtisch stellte. »Du bist sicher, daß er infiziert ist?«

»Ja. Das Amulett hat eindeutig reagiert. Das bedeutet, daß der Verletzte über kurz oder lang ebenfalls zum Werwolf wird, und das bedeutet auch, daß Roland zu einer riesengroßen Gefahr geworden ist. Es dämmert schon stark, seine endgültige Verwandlung dürfte jeden Moment einsetzen, und dann ist das Unheil nicht mehr aufzuhalten. Pierre - ich brauche Silberkugeln. Nur damit läßt Ronald sich noch stoppen.«

»Und der Medizinmann in der Intensivstation? Müssen wir dem auch eine Silberkugel ins Herz jagen? Himmel, Nicole, das läßt sich doch üles überhaupt nicht verwirklichen, und ich traue dem Chirurgen auch nicht zu, daß er auf uns hört und den Mann tatsächlich sauber festschnallen läßt.«

»Ich hoffe, daß es in der ersten Nacht noch nicht zum Schlimmsten kommt. Vielleicht ist er wirklich noch körperlich zu geschwächt, um sich überhaupt aufrichten zu können. Vielleicht braucht auch der Keim eine gewisse Zeit, bis er ins aktive Stadium tritt -Inkubationszeit nennt man das ja wohl. Bei Roland wird es auch nicht sofort gewirkt haben, denn sonst wäre er noch in der letzten Nacht aufgestanden und als Werwolf davongelaufen.«

Robin umklammerte seinen Pappbecher, als wolle er ihn zerdrücken. »Nicole, sag mir die Wahrheit. Gibt es diesen Keim wirklich? Ist er tatsächlich so schlimm? Oder habe ich mich eben bei der Diskussion mit dem Chirurgen dermaßen aufs Glatteis begeben, daß ich in Zukunft nicht mal mehr in den Spiegel schauen kann, ohne daß der mich auslacht?«

»Lykanthropie ist ein bekanntes Phänomen…«

»Sicher, Nicole, nur ist es mir als eine Krankheit bekannt, die lediglich zu überstarkem, fellartigen Haarwuchs führt. Vermutlich ein genetischer Defekt, der alle hundert Jahre mal bei einem Menschen auftritt. Fotos von solchen armen Teufeln habe ich schon gesehen.«

»Aber es gibt auch die Menschen, die sich in Wölfe verwandeln, Pierre. Das Phänomen der Tiermenschen beschränkt sich übrigens nicht nur auf Wölfe. In Indien sind es Wer-Tiger. In Mittelamerika gibt es die Erzählung von Puma-Menschen. Und der Kalif, der sich mit dem Zauberwort ›Mutabor‹ in einen Storch verwandeln konnte,, dürfte dir auch nicht ganz unbekannt sein.«

»Märchen…«

»Und Legende. Die Schlange im Paradies, die zu Eva sprach - könnte die nicht auch schon so ein verwandlungsfähiges Wesen gewesen sein? Mit ihrem normalen Stimmorgan, oder wie immer man es auch bei Reptilien nennen mag, bringt sie nämlich allenfalls ein Zischen zustande, aber keine artikulierten Worte. Nein, Pierre, du hast dich vorhin ebensowenig lächerlich gemacht wie ich, nur ist es ein altbekanntes Phänomen, daß man in unserer modernen, aufgeklärten Zeit an die alten Wesen einfach nicht mehr glauben will. Deshalb sind die dunklen Mächte ja auch so unglaublich stark geworden in den letzten Jahrzehnten! Weil sie niemand mehr ernst nimmt, können sie sich fast ungehindert ausbreiten.«

»Na schön. Was können wir jetzt aber tun? Ich kann und will mich nicht mit dem Gedanken abfinden, einen Menschen nur deshalb umbringen zu müssen, weil er mit einem sogenannten Keim infiziert ist! Bei Pais ist das vielleicht eine andere Sache, aber dieser Pathologe…«

»Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, ihm zu helfen. Zamorra könnte das. Mit Weißer Magie kann er versuchen, diesen Keim abzutöten, ehe er aktiv wird, ehe die ›Inkubationszeit‹ vorüber ist. Es gibt bestimmte Substanzen und Zaubersprüche, die da ein bißchen nachhelfen. Das Problem ist nur: wie schaffen wir das, während der Mann auf der Intensivstation liegt und von den Schwestern und Ärzten strenger bewacht wird als der Goldschatz in Fort Knox?«

Robin zuckte hilflos mit den Schultern. »Frag mich was Leichteres. Ich habe gelernt, wie man Verbrecher überlistet, aber nicht so etwas. Außerdem liegt mir Roland schwer im Magen. Ein Toter, der aufspringt, davonläuft und so ganz nebenbei auch noch zwei Menschen fast umbringt… Himmel, ich mag mir gar nicht vorstellen, was dieser Killer alles anrichten kann, solange ihn niemand erwischt. Die Fahndung läuft zwar, aber wie soll man ihn festhalten, wenn er entdeckt wird?«

Jetzt war es Nicole, die mit den Schultern zuckte. »Hoffen wir, daß er kein allzu großes Unheil anrichtet. Warte mal… hier gibt’s doch Telefon!«

»Was hast du vor?«

»Telefonieren!« stieß sie hervor und fragte sich, warum sie nicht schon vorher daran gedacht hatte. Immerhin hatte Robin die Fahndung nach Roland Pais ja auch telefonisch angeleiert!

Sie hätte auch das Autotelefon oder das im Wagen eingebaute Transfunk-

Gerät benutzen können. Aber dazu hätte sie erst eine enorme Strecke bis zum Parkplatz laufen müssen. Doch nachdem ihr endlich die richtige Idee gekommen war, wollte sie keine Sekunde mehr verlieren als unbedingt nötig. Sie telefonierte mit Château Montagne!

***

Naomi Varese starrte vor sich hin. Sie hocke am Tisch, vorgebeugt und das Kinn auf die Hände gestützt. Daß es draußen bereits dunkel geworden war, registrierte die rothaarige Frau nicht einmal, auch nicht die Kälte des beginnenden Abends, die von draußen hereindrang. Der Unheimliche war wieder gegangen, und er hatte die Tür offengelassen.

Ich möchte dir etwas schenken.

Diese Worte hatten sich in ihr festgebrannt und ließen sie nicht mehr los. Ich möchte dir etwas schenken.

Sie hatte kein Geschenk gewollt. Nicht von ihm, dem Unheimlichen. Er hatte es trotzdem getan.

Sie wußte es.

Aber sie wußte nicht, was er ihr geschenkt hatte. Darüber hatte er nicht zu ihr gesprochen. Wortlos war er dicht an sie heran getreten, und ebenso wortlos hatte er mit drei Fingern seiner linken Hand ihre Stirn berührt.

An mehr konnte sie sich nicht erinnern. Als sie wieder erwachte, saß sie an ihrem Tisch, vor dem benutzten Geschirr, das immer noch nicht abgeräumt war, und der Unheimliche, der meneur des loups, stand an der Tür und sah sie an. Zum ersten Mal sah sie ihn lächeln.

»Mein Geschenk wird in dir wirken, solange es mich gibt«, hatte er gesagt und sich dann entfernt, um die Haustür weit offen zu lassen.

Naomi hatte es nicht fertiggebracht, sich von ihrem Stuhl zu erheben und die Tür zu schließen. Ihre Gedanken kreisten im Leerlauf, kamen zu keinem Ergebnis. Sie wußte nicht einmal, was sie dachte.

Das Feuer verlosch allmählich, als sie kein Holz mehr nachlegte. Die Kälte kam herein, aber Naomi spürte sie nicht. Blicklos sah sie zur Tür hinaus.

Heulten die Wölfe wieder in der Dunkelheit?

Plötzlich fürchtete Naomi sie nicht mehr. Plötzlich war es tatsächlich so, wie sie es Zamorra gegenüber behauptet hatte. Sie wußte, daß die Wölfe sie nicht bedrohten. Jetzt nicht mehr. Das, was der Unheimliche ihr geschenkt hatte, sorgte dafür.

Mein Geschenk wird in dir wirken, solange es mich gibt.

Etwas hatte er in ihr verankert. Die Berührung ihrer Stirn war der Auslöser dafür gewesen. Aber was mochte es sein?

Sie fühlte sich verloren. Allein. Es war eine Einsamkeit, die sie zu fürchten begann. Früher, solange der Fluch auf ihr gelastet hatte, hat sie das Alleinsein gesucht, schon, um niemandem Schaden zuzufügen. Auch nach dieser Zeit war sie gern allein geblieben, weil sie es längst so gewohnt war. Zwanzig Jahre alte Gewohnheiten legt man nicht von einem Tag auf den anderen ab. Fenrir hatte ihr diese Einsamkeit schließlich erleichtert.

Aber jetzt fürchtete sie sich vor dem Alleinsein, denn sie war nicht allein: In ihr war etwas von dem meneur des loups.

Und das war es, wovor sie Angst hatte. Soviel Angst, daß sie es nicht einmal fertigbrachte, sich von ihrem Stuhl zu erheben und die Tür zu schließen.

Sie merkte nicht, daß sie fror und ihr Körper langsam auszukühlen begann.

Aber sie sah den Wolf, der plötzlich auf ihrer Schwelle saß. Ein zweiter und dritter kamen hinzu. Sie hockten da und sahen Naomi an, die im dunklen Zimmer hockte wie ein Schatten unter Schatten.

Und Naomi Varese war froh, nicht mehr allein zu sein…

***

Zamorra nahm das Gespräch am ersten erreichbaren Apparat im Château Montagne entgegen. »Glück gehabt, Nici«, sagte er. »Ich bin gerade wieder zu Hause angekommen. Ist bei dir alles in Ordnung? Du hast das Amulett gerufen, nicht wahr? Gefahr im Verzug?«

»Wie man’s nimmt«, vernahm er ihre vertraute Stimme aus dem Hörer. Im Hintergrund schallten Lautsprecherdurchsagen, woraus er schloß, daß sie sich in einem Krankenhaus befinden mußte - allerdings sicher nicht als Patientin; in den Zimmern waren die Durchsagen in den allerseltensten Fällen zu hören.

So schnell wie möglich erklärte sie ihm, was geschehen war. »Du mußt so rasch herkommen, wie du kannst. Wir müssen irgendwie versuchen, den Mediziner zu heilen. Außerdem brauche ich die Pistole mit den Silberkugeln.«

»Tut’s der Blaster auch? Laser ist Feuer, und Feuer wirkt gegen die Schwarze Magie bekanntlich auch…«

»Bring mit, was du findest!« erwiderte sie. »Wir müssen dem Werwolf das Handwerk legen. Ich hoffe, daß er bald aufgespürt wird.«

»Werwölfe sind schlau, und auch als Mensch gehörte Roland nicht gerade zu den sieben Dümmsten im Lande«, gab Zamorra zu bedenken. »Rechne lieber damit, daß wir ihn ködern müssen. Er wird wissen, daß er gejagt wird.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand, komm lieber hierher. Es ist so schon schlimm genug.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Diese Entwicklung gefiel ihm ganz und gar nicht. Eigentlich hatte er sich weiter um Naomi Varese kümmern wollen; es bestürzte ihn etwas, daß Nicole sich nicht einmal nach ihr erkundigte. Andererseits hatte sie natürlich auch ihre kleinen Problemchen. Und nun erwartete sie von Zamorra, daß er nach Lyon hetzte.

Es würde ihm vermutlich nicht viel anderes übrigbleiben, wenn er dem verletzten Pathologen helfen wollte. Es gab tatsächlich im Frühstadium der Entwicklung eine Möglichkeit, die Mutation zum Werwolf zu verhindern. Andererseits brauchte Varese Schutz. Und der Führer der Wölfe bewegte sich ebenfalls nach wie vor ungehindert mit seinem Rudel in diesem Gebiet…

Zamorra war ins Dorf gefahren und hatte mit dem Amulett einen kurzen Blick in die Vergangenheit getan, um sich selbst ein Bild von dem zu machen, was in der letzten Nacht geschehen war. Er wußte jetzt durch die Bilder, die Merlins Stern ihm gezeigt hat, daß Moreau den Wolf eindeutig mit der Schrotflinte erwischt hatte. Da war Pais bereits tot gewesen. Der Wolf war aufgesprungen, als er das Fenster sich öffnen hörte, und die Schrotladung hat ihn im Sprung erwischt.

Bloß war das Biest dann einfach weitergelaufen, als wäre nichts passiert, und damit war bewiesen, daß er kein normaler Wolf war, sondern eine dämonische Kreatur. Dämonisch wie ihr Anführer, der der Schwarzen Familie entstammte.

Kaum war Zamorra mit seiner Beobachtung fertig, als das Amulett ihm förmlich aus der Hand gezogen wurde. Er war zum Château zurückgefahren, damit rechnend, daß Nicole ihn per Telefon oder Transfunk zu erreichen versuchte. Auf jeden Fall mußte sie das Amulett dringend benötigen, sonst hätte sie es nicht zu sich gerufen.

Das Transfunk-Gerät in Zamorras BMW sprach nicht an; Telefon besaß der Wagen noch nicht. Angeblich gab es Lieferschwierigkeiten des Herstellers, mit dem die Leasingfirma einen Exklusivvertrag hatte.

Aber jetzt war der Kontakt hergestellt.

»He, Chef, bist du noch da?« hörte er Nicoles Stimme.

»Ja. Paß auf, Nici. Ich komme ’rüber. Sag mir, wohin ich fahren muß. Aber ich habe auch einen Job für dich. Am besten machen wir einen fliegenden Wechsel. Jemand muß sich um Naomi Varese kümmern. Eigentlich wollte ich das tun. Aber die Zeit drängt. Du hast es von Lyon näher. Kümmere dich um sie. Sie hatte Besuch vom meneur des loups, auch wenn sie es in dieser Form nicht zugeben wollte. Ich bin sicher, daß er zurückkommt. Hilf ihr, behalte das Amulett und sieh zu, daß du den Burschen unschädlich machst. Ohne ihn dürfte auch sein Wolfsrudel keine Gefahr mehr darstellen. Aber sieh dich vor; die Biester sind so dämonisch wie ihr Chef.«

»Wie sind die Waldwege?« erkundigte sich Nicole mißtrauisch. »Komme ich da überhaupt mit dem Cadillac durch?«

»Ziemlich matschig, alles. Ich hab’s mit dem BMW nicht riskiert. Aber vielleicht sehen die Wege von der anderen Seite her besser aus. Du mußt selbst sehen, wie weit du ’ranfahren kannst.«

»Du bist ja ein Herzchen, Zamorra… aber beim nächsten Mal bist du derjenige, dem der Zopf geölt wird! Ich frage mal Robin, ob es im Polizeifuhrpark nicht ’nen anständigen Geländewagen gibt, den er mir besorgen kann! Ende, Chef - mir geht das Kleingeld aus, und du solltest dich vorsichtshalber mit der kompletten Anti-Werwolf-Kräutersammlung beeilen, damit es nicht zu spät wird. Außerdem wirst du dir etwas einfallen lassen müssen, um in die Intensivstation zu kommen…«

Zamorra fauchte eine Verwünschung, die nicht mal in der billigsten Hafenkneipe von Marseille »salonfähig« gewesen wäre. Nicole konnte sie nicht mehr hören. Sie hatte die Verbindung schon unterbrochen.

»Mir beim nächsten Mal den Zopf ölen?« knurrte er. »Ich glaube eher, daß ich noch was bei dir gut habe, Mädchen! Intensivstation… das darf doch nicht wahr sein! Da komme ich mit dem Sammelsurium an Zauberzeugs eher in die Geheimdienstzentrale als in die Intensivstation, um den armem Hund da zu behandeln…«

Apropos armer Hund. Von Raffael Bois wollte er wissen, wo Fenrir steckte.

»Der hat sich grußlos wieder verabschiedet, Monsieur, nachdem er das Gästebad dermaßen verunreinigt hatte, daß es vorläufig nicht mehr zu benutzen ist. Der Badewannenabfluß ist vom Schlamm völlig verstopft, der diesem Untier aus dem Fell geflossen ist!« beschwerte sich Raffael. »Vermutlich werde ich einen Handwerker beauftragen müssen, das Gäste-Bad wieder einigermaßen herzurichten.«

»Tun Sie das, Raffael«, sagte Zamorra. Er selbst hatte jetzt ganz andere Sorgen!

Und er hoffte, daß Fenrir, der Château Montagne wieder verlassen hatte, nicht dem Wolfsrudel in die Fänge lief. Entweder machten die Bestien mit ihm, dem alten Einzelgänger, kurzen Prozeß, oder der meneur des loups rekrutierte ihn in das Rudel, wie es ja seine erklärte Absicht war.

Daß er das schaffen würde, bezweifelte Zamorra keine Sekunde lang!

***

Fenrir lief durch die Dunkelheit. Er rannte, so schnell es ihm möglich war. Es gab keinen Fehltritt; er kannte hier jeden Quadratzentimeter Boden, war ihn oft genug gelaufen, um sich selbst blind auszukennen.

Der intelligente Wolf sorgte sich um seine Freundin Naomi. Sie befand sich in großer Gefahr. Weniger ihr Leben und ihre körperliche Unversehrtheit waren bedroht, als ihr Geist, ihre Seele. Fenrir befürchtete, daß sie dem meneur des loups verfallen würde.

Fenrir hatte Zamorra gewarnt und damit einen Teil seiner selbstauferlegten Pflichten erfüllt. Er hatte ein wenig Zeit vergeudet, indem er das Angebot, sich im warmen, weichen Wasser zu säubern, angenommen hatte - den Luxus eines solchen Bades konnte ihm Naomi in ihrer einfachen, kargen Einsiedlerhütte niemals bieten. Aber jetzt zog es ihn vehement dorthin zurück. Er durfte Naomi nicht im Stich lassen, mußte ihr helfen und über sie wachen.

Fenrir lebte bereits viel länger als jeder andere Wolf; woran das lag, wußte er nicht. Aber vielleicht zum ersten Mal in seinem langen Leben spürte er den Druck einer Verantwortung. Bislang war er immer nur für sich allein verantwortlich gewesen. Nachdem er aus seiner vertrauten, wilden sibirischen Welt gerissen worden war, hat er sich bei Professor Zamorra ebenso wohl gefühlt wie bei seinem Mentor Merlin und seinen Freunden, den Silbermond-Druiden Gryf und Teri. Diese Zeiten mochte er keinesfalls missen, und vielleicht würden sie eines Tages zurückkehren. Jetzt aber hatte er in Naomi eine Freundin gefunden, die sich nicht selbst helfen konnte wie all die anderen, sondern die seines Schutzes bedurfte.

Er hatte sie nur ungern allein gelassen, um Zamorra zu warnen. Jetzt mußte er zusehen, daß er so rasch wie möglich zurückkehrte.

Er hatte das Ende des Weges fast erreicht, als ihm jemand in den Weg trat.

»Ich habe auf dich gewartet«, sagte der meneur.

***

Zamorra hatte sich für einige lange Minuten hingesetzt und in aller Ruhe nachgedacht. Er mußte zusammenstellen, was er an Material benötigte, um eine Heilung vorzunehmen. Wie er an den Patienten herankam, darüber wollte er sich Gedanken machen, wenn es soweit war. Kurz dachte er an Roland, aber diesen Gedanken schob er dann ganz schnell wieder beiseite. Für Roland gab es keine Rettung mehr. Im Gegensatz zu dem Pathologen war Rolands Verletzung von Anfang an tödlich gewesen, und der schwarzmagische Keim, der ihn zum mordenden Ungeheur machte, hatte sich bei ihm inzwischen lange genug entwickeln können, um zu stark für jede. Gegenmaßnahme zu sein.

Zamorra hoffte, daß der Untote sich zwischenzeitlich nicht schon an weiteren Menschen vergriffen hatte. Aber vermutlich war er vorsichtig; er mußte wissen, daß er gejagt wurde und nur dann ungeschoren davonkam, wenn er sich so unauffällig wie möglich verhielt.

Schließlich suchte Zamorra sein »Zauberzimmer« auf, einen besonderen Raum im Château, der eigens für weißmagische Experimente hergerichtet und abgesichert war, und in dem auch allerlei Tinkturen, Pülverchen und andere Substanzen deponiert waren, die für bestimmte Zaubereien benötigt wurden. Eine wesentlich kleinere Auswahl pflegte Zamorra in seinem »Einsatzkoffer« mit sich zu führen, wenn er und Nicole irgendwo in der Welt unterwegs waren, um gegen die dunklen Mächte zu agieren. Natürlich konnte in dem kleinen Aluminiumkasten nur ein geringer Teil mitgenommen werden; unterwegs wäre Zamorra, vor eine Herausforderung wie diese gestellt, in arge Schwierigkeiten geraten. Denn nicht alle Substanzen ließen sich überall mühelos beschaffen.

Zamorra trug sorgfältig zusammen, was er für einen Heilzauber benötigte. Vorsichtshalber rief er dann noch über den Monitor der Computeranlage die entsprechenden Formeln, Sigillé und Sprüche ab, um ganz sicher zu gehen. Soviel Zeit mußte auf jeden Fall sein. Blinder Eifer schadete eher, und auf ein paar Sekunden zur Sicherheitsüberprüfung kam es nun bestimmt auch nicht mehr an.

Dann setzte er sich in den Wagen und fuhr nach Lyon.

Er hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache, und er war nahe daran, noch einmal in Richtung Montrottier abzubiegen, um sich unterwegs mit Nicole zu treffen, die von Lyon via Montrottier zu Vareses Hütte unterwegs sein mußte. Aber er unterdrückte diese Regung. Statt dessen versuchte er vergeblich, übe Transfunk mit ihr in Verbindung zu kommen. Das bedeutete wohl, daß sie nicht mit dem Cadillac unterwegs war, sondern mit einem anderen Fahrzeug.

Irgend etwas würde schiefgehen. Er wußte es. Bisher war alles viel zu glatt gegangen; er war nicht einmal auf dem Fußmarsch von Vareses Hütte zurück zu seinem Wagen von dem Wolfsrudel angegriffen worden. Die Wölfe des meneur hatten ihn verschont, ignoriert. Warum? Weil der meneur sich seiner Sache so sicher war?

Der Dämon hatte noch einen Trumpf im Ärmel, und Zamorra hätte die Seele Luzifers dafür verkauft, zu wissen, wie dieser Trumpf aussah…

***

Chefinspektor Robin hatte es tatsächlich fertiggebracht, ein allradgetriebenes Fahrzeug aus dem Fuhrpark der Lyoner Polizei loszueisen; schnell und relativ unbürokratisch. »Aber wenn diese ganze Aktion keinen Erfolg hat und ich auch den Zusammenhang mit dem Wolfsopfer Pais nicht einigermaßen glaubwürdig erklären kann, reißt mir mein Chef den Kopf ab - oder Schlimmeres.«

Nicole fuhr den Wagen; sie kannte den Weg. Robin hockte auf dem Beifahrersitz und hatte das Funktelefon im Dauerbetrieb. Er hielt ständigen Kontakt mit seiner Zentrale und ließ sich über den Stand der Fahndung nach Roland Pais informieren. Zwischendurch grübelte er, welche Fluchtwege und Verstecke der Werwolf wohl benützte, brütete über dem Stadtplan und gab neue Ideen und Tips durch.

»Um auf diese Schleichwege und Versteckmöglichkeiten zu kommen, muß man Lyon aber schon sehr gut kennen«, warf Nicole einmal kritisch ein. »Roland ist ein… war ein«, verbesserte sie sich, »Dorfmensch. Er mochte die Städte nicht, ist kaum jemals in Lyon gewesen. Übertreibst du nicht etwas?«

»Ich kalkuliere lieber auch das Unwahrscheinliche mit ein«, sagte er. »Das habe ich schon immer getan. Deshalb war ich ja auch so erfolgreich, daß meine neidischen Kollegen und Vorgesetzten in Paris nur auf einen winzigen Formfehler gelauert haben, um mich kaltzustellen und hierher in die tiefste Provinz zu verbannen.«

Nicole deutete auf das Funktelefon. »Wärst du dann nicht besser in Lyon geblieben, um die Aktion von dort aus zu koordinieren? Ich fühle mich nicht ganz wohl dabei, daß wir jetzt beide unterwegs nach Montrottier und Umgebung sind.«

»Mir geht’s ähnlich, nur ist das hier ein Fahrzeug der Polizei. Das darf ich nicht einfach so an eine Zivilperson abgeben. Dann erklärte mir mein Chef nämlich erst recht den ganz persönlichen dritten Weltkrieg. Ich dürfte dich nicht einmal ans Lenkrad lassen. Hoffentlich spurt der flic, den ich ins Krankenhaus beordert habe, und sorgt dafür, daß Zamorra nicht sofort abgewimmelt wird.«

Nicole dachte daran, daß es in England einfacher gewesen wäre. Zamorra besaß einen Sonderausweis des britischen Innenministeriums, der ihm weitreichende Vollmachten gab; er hatte ihn vor Jahren dafür erhalten, daß er einem Minister unbürokratisch gegen eine dämonische Bedrohung seiner Familie helfen konnte, unter Umgehung von Öffentlichkeit und Behörden. Zamorra hat sich zwar darüber gewundert, aber nie darüber beschwert, daß dieser Ausweis unbegrenzte Gültigkeit hatte. Allerdings hütete er sich, diese Plastikkarte zu mißbrauchen. In einem Fall wie diesem hätte ihm die Sondervollmacht allerdings sehr geholfen.

Nur galt dieser Ausweis in Frankreich leider nicht.

Hinter Montrottier bog Nicole von der befestigten Straße in den Wald ab. Sie fragte sich, ob Zamorra mittlerweile in Lyon angekommen war. Und sie fragte sich, was sie tun konnte, wenn sie plötzlich auf den meneur des loups und sein Wolfsrudel traf.

Sie hoffte, daß es für Naomi Varese nicht schon zu spät war.

***

Fenrir spürte, wie ihn eine eigenartige Lähmung überfallen wollte. Er kämpfte dagegen an. Geh mir aus dem Weg, verlangte er und knurrte warnend.

»Ah, du bist auch ein Telepath. Das macht dich noch wertvoller in meiner kleinen Schar«, sagte der Unheimliche, dessen Augen in der Dunkelheit gelblich glommen.

Geh mir aus dem Weg, wiederholte Fenrir.

Der Blasse lächelte. Er streckte die Hand mit dem langen Stab aus und deutete auf den Wolf. »Glaubst du im Ernst, ich würde mir solche Mühe mit dir geben, wenn ich dich einfach wieder laufen lassen wollte? Ich will dich, und ich werde dich bekommen.«

Fenrir spürte, wie sein Widerstand schwächer wurde. Er stemmte sich gegen die hypnotische Kraft des Schwarzblütigen. Wir stehen auf entgegengesetzten Seiten. Du bist die Dunkelheit, ich das Licht. Wir finden nicht zueinander.

»Dunkelheit verschlingt das Licht«, sagte der Dämon. »Du bist mein. Du wirst mir folgen, wie alle anderen es tun.«

Fenrir schüttelte sich. Sein Nackenfell sträubte sich, und er spürte das Verlangen, den Schweif zwischen die Hinterläufe zu klemmen. Zögernd machte er ein paar Schritte rückwärts. Immer noch war der Hirtenstab des Dämons auf ihn gerichtet.

»Komm«, sagte der Dämon.

Fenrir fror innerlich. Du wirst keine Freude an mir haben, teilte er mit. Ich bin ein Einzelgänger. Ich werde mich der Rudeldisziplin nicht unterwerfen.

»Da mach dir mal keine Gedanken, mein Kleiner«, sagte der Dämon gönnerhaft. »Der Leitwolf bin ich, und ich werde dir deinen Platz im Rudel zuweisen. Es wird keine Rangkämpfe geben. Nun komm.«

Fenrir heulte. Er wollte sich herumwerfen und davonlauf en; er wollte den Schwarzblütigen anspringen, ihm die Kehle zerreißen.

Er konnte beides nicht.

Widerstrebend schlich er, fast bis auf den Boden geduckt, auf den meneur des loups zu.

»Braver Wolf, guter Wolf«, hörte er die Stimme des Dämons. »Du wirst mir ein treuer Gefolgsmann sein. Nun folge mir.«

Er wandte sich um und glitt davon.

Fenrir folgte ihm.

***

Zamorra entdeckte Nicoles sauber eingeparkten Cadillac und wußte, daß er hier richtig war. Er stellte den BMW daneben, nahm die Aktentasche mit den Hilfsmitteln und stieg aus.

Nur etwa hundert Meter waren es bis zur Glastür. Plötzlich hatte er das Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung war. Unwillkürlich glitt seine rechte Hand in die Jackentasche und umschloß den Griff des Blasters. Zamorra stellte die Waffe auf Betäubung ein und entsicherte sie; Handgriffe, die er beherrschte, ohne dabei hinsehen zu müssen.

Mißtrauisch sah er sich um. Sollte er das Amulett rufen? Aber möglicherweise benötigte Nicole es dringender und würde zögern, es zurückzurufen, weil sie Zamorra in unmittelbarer Gefahr glaubte. Er mußte sich eben auf seine Instinkte verlassen.

Er war erst ein paar Schritte weit gegangen, als er das Geräusch hörte. Er fuhr herum und sah einen Mann, der aus Nicoles Cadillac ausstieg. Der Mann kam direkt auf Zamorra zu.

Als er ins Licht einer Straßenlaterne trat, erkannte Zamorra Roland Pais. Die Veränderungen hatten ihn gar nicht sehr entstellt; seine Gesichtszüge waren unter dem dünnen Flaum der sprießenden Wolfsbehaarung noch gut zu erkennen. Pais schnellte auf Zamorra zu, mit vorgestreckten Pranken und spitzen Krallen. Zamorra riß den Blaster aus der Jackentasche und warf sich zur Seite. Jemand hupte wild, ein Auto wurde laut abgebremst, und Zamorra, der mit seinem Ausweichsprung auf der Straße gelandet war, spürte einen Schlag an der Hüfte, der ihn wieder zurückkatapultierte. Der Werwolf flog an ihm vorbei und prallte gegen den Wagen, der zu spät zum Stehen gekommen war. Glas splitterte. Aber der Untote war dadurch nicht zu stoppen. Er stieß sich wieder ab. Zamorra schoß. Ein blau flirrender Blitz knisterte auf den Werwolf zu und hüllte ihn sekundenlang in fahles Leuchten. Dann war er über Zamorra. Die betäubende Energie hatte ihm nichts ausgemacht. Der Dämonenjäger wurde zu Boden geworfen. Seine Hüfte schmerzte und er sah eine Pranke direkt auf sein Gesicht zurasen. Er riß ein Bein hoch, faßte mit der linken Hand, die die Aktentasche längst losgelassen hatte, nach dem Arm mit der Klauenhand, und nutzte den Schwung des Werwolfs aus, ihn über sich hinweg zu schleudern. Gewandt wie eine Katze kam der Werwolf wieder auf die Beine. Zamorra rollte sich herum. Er schaltete die Waffe auf Laser-Modus um und schoß erneut.

Schrill pfeifend zuckte der blaßrote Nadelstrahl aus dem Projektionsdorn, durchschlug den Körper des Werwolfs und setzte Kleidung und Behaarung in Brand. Lautlos taumelte der Untote auf Zamorra zu, der ihm mühelos auswich, und stürzte zu Boden.

Ein Motor heulte auf. Der Wagen schoß davon. Zamorra konnte den Fahrer gut verstehen. Dem war’s jetzt doch zu unheimlich geworden, und er nahm lieber das Risiko auf sich, wegen Unfallflucht erwischt und verurteilt zu werden, als sich in diese gefährlich aussehende Auseinandersetzung verwickeln zu lassen.

Ein Uniformierter stürmte jetzt endlich aus der Glastür hervor, über die Marmortreppe herab und zur Straße. Er starrte dem davonschlingernden Wagen nach, sprach das Kennzeichen in sein Handfunkgerät.

»Lassen Sie nur«, murmelte Zamorra. »Es war sicher nicht seine Schuld.«

»Aber der Mann hat Sie angefahren«, protestierte der junge Beamte. »Ich hab’s deutlich gesehen.«

»Dann«, sagte Zamorra und betastete seine schmerzende Hüfte, »haben Sie sicher auch gesehen, daß ich ihm förmlich vor den Wagen gesprungen bin und er gar nicht mehr schnell genug bremsen konnte. Kümmern wir uns um meinen uncharmanten Kontrahenten.«

Dessen Kleidung und Fell brannte nicht mehr. Es stank fürchterlich. Der junge Polizeibeamte würgte und wich zurück. Zamorra bemühte sich, so wenig wie möglich von dem Gestank einzuatmen, und beugte sich über den Werwolf.

Er sah sofort, daß Roland Pais keine Gefahr mehr darstellte. Der Laserschuß hatte den Werwolf erlegt, das Feuer hatte den Keim in ihm ausgebrannt.

»Das - das ist ja der Mann, nach dem die Fahndung läuft«, stieß der Uniformierte entgeistert hervor. Allmählich verwandelte sich Roland wieder in einen Menschen; der verschmorte übermäßige Haarwuchs wich zurück, die Zähne schrumpften, und die Krallen der Hände wurden wieder zu Fingernägeln. Es war vorbei.

»Lassen Sie die Fahndung abblasen«, sagte Zamorra. »Können Sie Chefinspektor Robin erreichen?«

»Ich versuche es«, sagte der Beamte. »Sie sind sicher Professor Zamorra? Robin trüg mir auf, Sie zu erwarten und zur Intensivstation durchzuschleusen.«

»Das ist nett«, sagte Zamorra.

»Sie sind verletzt, Monsier?«

Zamorra machte ein paar Schritte. »Sieht aus, als wäre ich mit ein paar blauen Flecken davongekommen. So viel Glück hat ein Mensch nur ein paarmal im Leben.«

»Was ist das für eine eigenartige Waffe, die Sie da benutzt haben?« fragte der Polizist. »Das sieht ja aus wie in einem Science-Fiction-Film.«

Zamorra nickte und steckte den Blaster rasch wieder ein. Er schalt sich einen Narren, ihn zuvor auf Betäubung umgeschaltet zu haben. Der Elektroschock hatte den ohnehin Toten natürlich nicht stoppen können, war völlig wirkungslos gewesen. Aber Zamorra hatte nicht genau sagen können, wovor ihn sein Gefühl warnte; es hätte auch ein Taschendieb sein können, und dann wäre der Laser-Einsatz doch etwas übertrieben gewesen.

»Rufen Sie Robin an, informieren Sie ihn, was passiert ist«, wiederholte Zamorra seine Bitte. Endlich machte sich der junge Beamte daran, sein Funkgerät abermals zu benutzen.

Robin meldete sich sofort.

»In Ordnung«, sagte er. »Lassen Sie den Sucheinsatz beenden. Lieber Himmel, wer hätte das gedacht, daß der Werwolf ausgerechnet in unmittelbarer Nähe des Krankenhauses lauern würde? Wir suchen ihn überall, und er hat sich ganz in der Nähe versteckt… teuflisch genial! Ob das einen bestimmten Zweck hatte?«

Zamorra nahm dem Beamten das Gerät einfach aus der Hand. »Sie meinen, daß sein Verhalten möglicherweise gesteuert wurde?«

»Warum nicht? Ihre Partnerin hat mich gerade darauf gebracht.«

»Es könnte bedeuten, daß der meneur in direkter Verbindung mit Pais gestanden hat, nicht wahr? Damit erweist er sich als noch gefährlicher, als wir bisher angenommen haben. Passen Sie höllisch auf.«

»Keine Sorge, uns passiert schon nichts«, vernahm Zamorra Nicoles Stimme. »Wir sind auch gleich da. Nichts los hier… Am besten bringen wir Naomi Varese ins Château. Dort ist sie am sichersten, weil der meneur die Abschirmung nicht durchdringen kann. Ende, Zamorra, ich muß mich jetzt wieder auf den Weg konzentrieren und darauf, daß wir nicht trotz Allradantrieb steckenbleiben.«

»Viel Glück«, sagte Zamorra. Er gab das Funkgerät zurück. Der junge Uniformierte sah ihn verständnislos an. »Was bedeutet das alles?« fragte er.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. »Höhere Politik«, sagte er trocken. »Nehmen Sie einfach mal an, daß es sich bei diesem Attentäter«, er deutete auf Pais, »um einen loup garou handelte.«

»Einen Werwolf? Sie wollen mich auf den Arm nehmen, Professor.«

Zamorra sah ihn abschätzend an. »Sicher nicht. Sie sind mir ein paar Milligramm zu schwer für eine solch sportliche Übung. Äh - vielleicht könnten Sie auch mal dafür sorgen, daß der Tote hier vom Gehsteig geholt wird, ehe Pasanten über ihn stolpern und die Presse aufmerksam wird. Muß schließlich nicht sein, oder?« Er ging zu Nicoles Cadillac. Wieso hatte Roland in ihrem Wagen gesessen? Als Zamorra die Tür betrachtete, entdeckte er Kratzer am Lack und am Chrom des Schlosses. Jemand hatte es gewaltsam geöffnet.

Zamorra schüttelte den Kopf. Da suchte die Polizei in ganz Lyon nach dem Flüchtigen, und der hatte seelenruhig die ganze Zeit über hier im Cadillac gehockt und abgewartet! Daran hatte natürlich niemand gedacht!

Vielleicht, wenn Nicole zum Telefonieren bis zum Wagen gelaufen wäre… dann hätte das Amulett angesprochen und sie nicht nur gewarnt, sondern vielleicht auch den Untoten erlöst…

Aber nun war alles anders gekommen.

Zamorra öffnete die Wagentür und schnupperte. Das Innere stank nach Tod und Wolf. Der Werwolf hatte sich lang genug darin befunden, um eine nachhaltige Duftmarke zu hinterlassen. Es würde nicht einfach sein, den Wagen auf die Schnelle von diesem Gestank wieder zu befreien.

Zamorra kehrte um und suchte nach seiner Tasche, die er losgelassen hatte, als er von dem Werwolf angegriffen worden war.

Mit diesen Hilfsmitteln konnte er den Pathologen nicht mehr von seinem Werwolfskeim befreien…

Das Auto war genau über die Tasche gerollt…

***

Der meneur des loups verharrte plötzlich. Er schloß die gelblich funkelnden Augen. Er spürte den Tod.

Ein Lykanthrop hatte soeben seine Existenz aufgegeben.

Einer, zu dem es eine direkte Verbindung gab. Der Führer der Wölfe konnte unmöglich zu jedem Werwolf, den es in der Welt der Sterblichen gab, eine Beziehung aufbauen. Er war nur mit jenen verbunden, die durch die Einwirkungen seines Rudels zu Tiermenschen geworden waren. So wie jener, der jetzt in Lyon umgekommen war.

Dem Dämon mißfiel dies. Er hatte gehofft, sein Plan würde funktionieren. Aber offenbar war der Meister des Übersinnlichen auch ohne sein Zauberamulett noch stark und schnell genug. Die Falle, die der Untote ihm gestellt hatte, hatte ihren Zweck nicht erfüllt.

Vage fühlte der meneur des loups, daß in Lyon noch jemand war, in dessen Blut der Keim sich ausbreitete. Aber Zamorra war jetzt mißtrauisch geworden. Zweimal würde derselbe Trick nicht funktionieren. Zudem war der Einfluß des Schwarzblütigen auf den neuen Tiermenschen noch nicht groß genug. Schon den anderen Untoten hätte er um ein Haar zu früh verloren, wenn er nicht im letzten Moment festgestellt hätte, daß er obduziert werden sollte. Gerade rechtzeitig hatte er ihm einen magischen Befehl erteilt und ihn vorzeitig aktiviert und flüchten lassen. Alles umsonst.

Der Dämon überlegte, was konnte er jetzt tun?

Zamorras Gefährtin als Köder benutzen? Aber nein, Zamorra würde darauf nicht eingehen. Er würde sofort wissen, was gespielt wurde und die Regeln zu seinen Gunsten verändern, so, wie er es immer tat.

Der meneur des loups mußte es anders anfangen…

***

Nicole bremste den Wagen ab. Pierre Robin sah sie fragend an. »Was ist? Sind wir da?«

Sie nickte. »Fast. Da stimmt was nicht.«

Sie löschte das Licht. Schlagartig wurde alles um den Wagen herum stockdunkel. Die Bäume rechts und links des Weges überschatteten alles, so daß kein Sternen- oder gar Mondlicht bis zum Boden drang. Unwillkürlich tastete Robin nach seiner Dienstwaffe. Nicole registrierte die Bewegung. »Die Pistole verleiht dir auch nicht mehr Sicherheit«, sagte sie leise.

Robin atmete tief durch. »Was ist dort vorn? Wölfe?«

»Vielleicht. Wir sind fast da, und ich habe etwas aufleuchten gesehen. Schau nach vorn, vielleicht kannst du es ebenfalls erkennen.«

Er starrte durch die Scheibe. Nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er einige hundert Meter voraus einen Lichtfleck. »Das ist die Lichtung, auf der Vareses Hütte steht«, erklärte Nicole, und Robin hatte das Gefühl, sie hätte seine Gedanken gelesen und daraufhin die Erklärung von sich gegeben. Aber das konnte nicht sein. Gedankenlesen - vielleicht gab es so etwas ja wirklich, doch der Zufall schien ihm doch zu groß zu sein.

Bewegten sich da nicht Schatten?

»Was soll da aufgeleuchtet haben?«

»Jetzt leuchtet nichts mehr. Kleine Punkte. Wie Augen.«

»Und das hast du über diese Entfernung sehen können?« fragte er überrascht.

Nicole nickte. »Ich bin sicher, daß die Wölfe die Hütte belagern.«

»Was tun wir also?«

»Wir wenden«, sagte sie.

Robin stöhnte auf. »Alles umsonst, wie? Ich eise diesen Wagen los, riskierte einen dicken Rüffel, wir fahren durch die Nacht, und das alles, um jetzt einfach wieder umzukehren. Ich hätte mich erst gar nicht auf diesen Unsinn einlassen sollen!«

»Ich habe nicht gesagt, daß wir jetzt einfach wieder umkehren. Wir wenden, und ich bringe den Wagen im Rückwärtsgang so nahe wie möglich an die Hütte. Dann ist er zur schnellen Flucht bereit, falls es dazu kommen sollte.«

»Darf ein dummer kleiner Provinzbulle auch mal erfahren, was jetzt konkret ablaufen soll? Was hast du vor? Die Varese herausholen, ja? Und die Wölfe?«

»Die werde ich zumindest nicht zum Pfötchengeben überreden. Laß mich nur machen, Pierre«, sagte sie. »Wenn wir vor der Hütte sind, steige ich aus. Du setzt dich ans Lenkrad und hältst dich für einen Blitzstart bereit. Am besten rutschst du direkt ’rüber, sowie ich aussteige. Und mach auf deiner Seite den Verriegelungsknopf wieder hoch. Hinterher reicht die Zeit vielleicht nicht, daß du dich ’rüberbeugst…«

Er schluckte und zog den Knopf hoch, den er vor ein paar Minuten erst arretiert hatte, weil er sich danach etwas sicherer fühlte. Dabei war es Unsinn - ein Wolf konnte die Autotür weder im verriegelten noch im ungesicherten Zustand öffnen!

Da hatte ihm sein Unterbewußtsein einen Streich gespielt!

Nicole wendete das Fahrzeug auf kleinstem Raum. Zweimal glaubte Robin, der Wagen würde bei diesem Wendemanöver steckenbleiben, aber jedesmal bekam sie ihn wieder frei und seine Hochachtung vor ihrem fahrerischen Können wuchs beständig. »Keine Sorge«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Unfall verursacht. Wer bei uns die Autos gleich reihenweise verschrottet, ist Zamorra!«

»Wie unglaublich erleichternd«, seufzte Robin. Nicole grinste schelmisch. Natürlich war auch Zamorra ein guter Fahrer - die Fahrzeuge, die unter seinen Händen zerstört worden waren, hätte auch Nicole nicht retten können, weil dämonische Kräfte für die Zerstörung verantwortlich gewesen waren.

Trotzdem wurde es Robin etwas mulmig, als Nicole im Rückwärtsgang die Lichtung ansteuerte - immer noch ohne Licht; einen Rückfahrscheinwerfer besaß der Wagen nicht. Die Herstellerfirma hatte zwar bei Lieferung den üblichen Behördenrabatt eingeräumt, der den Wagen bis zu 25 % billiger werden ließ, dafür aber auch gehörig abgespeckt, was die Ausstattung anging. Daß er vier Räder, ein Lenkrad und einen Motor hatte, war fast schon als kleines Wunder zu bezeichnen.

In diesem Fall war Nicole über das Fehlen des Rückfahrscheinwerfers froh, der den Wagen durch sein Aufleuchten hätte verraten können, nur beging sie dabei einen Denkfehler. Unbemerkt konnte sie allein deshalb nicht bis zur Hütte gelangen, weil der Motor alles andere als lautlos arbeitete.

Wie eine Rakete jagte sie den Wagen trotz der ungünstigen Bedingungen auf die Hütte der rothaarigen Einsiedlerin zu und ahnte nicht, was dort inzwischen geschehen war…

***

Fenrir spürte das kurze Zögern des Dämons. Für wenige Augenblicke wich der unheimliche Druck von ihm, der ihn zwang, dem meneur des loups zu folgen.

Das war die Chance, auf die der Wolf gewartet hatte!

Er sammelte alle Willenskraft, über die er noch verfügte, und hetzte los.

Ein blitzartiger Sprung brachte ihn in den Rücken des Schwarzblütigen, und im gleichen Moment schnappte er auch schon zu. Seine Fänge gruben sich in den Nacken des Dämons. Er hörte Knochen krachen, vernahm einen Schrei, schmeckte schwarzes Blut und spie es hustend aus. Sofort hetzte er weiter, verschwand in der Dunkelheit.

Er wußte nicht, ob er den Dämon hatte töten können. Wahrscheinlich war es ihm nicht gelungen, wahrscheinlich würde die Verletzung sehr schnell ausheilen. Aber Fenrir war plötzlich wieder frei von dem diabolischen Zwang, er war wieder Herr seines eigenen Willens. Und er konnte tun, was ihm bislang verwehrt gewesen war: zu Naomi laufen und sie beschützen. Und wenn er sie dazu aus der Hütte fort und in Zamorras Château schleifen mußte - was er sich durchaus zutraute!

Die Fessel war gerissen. Der Wolf rannte.

***

Es war Professor Zamorra, als habe ihm jemand den Teppich unter den Füßen weggezogen. Einige der Kräuter, die er für die Behandlung des Lykanthropen benötigte, mußten möglichst unversehrt sein, um mit einer bestimmten Flüssigkeit in Verbindung gebracht zu werden. Zwei der pulverartigen Substanzen durften sich auf keinen Fall mit eben dieser Flüssigkeit vermischen. Und genau das war geschehen - der über die Tasche rollende Wagen hatte das Fläschchen zerstört, alles war ein zermanschter Brei, mit Glasscherben vermengt. Völlig unbrauchbar.

Ohnmächtiger Zorn erfaßte Zamorra, aber ebenso schnell begriff er auch, daß er diesen Zorn auf einen Unschuldigen richtete. Der Fahrer des Wagens hatte ja nicht ahnen können, was er da zermalmte, und selbst wenn er es geahnt hätte, hätte er kaum anders reagieren können.

Verdammtes, elendes Pech!

»Schlimm?« fragte der junge Polizist, der hier nichts mehr zu tun hatte. Im Krankenhaus war man auf den Vorfall und das kurze Aufflackern von Feuer aufmerksam geworden. Es wimmelte von Menschen, die jetzt den erlösten Roland mit einer Decke vor den Blicken neugieriger Passanten abschirmten. In der Nähe ertönte eine Polizeisirene. Kollegen des jungen Beamten, vom Pförtner gerufen, kamen, um den »Unfall«, aufzunehmen.

»Nein, gar nicht schlimm«, murmelte Zamorra bitter. »Nur absolut katastrophal. Kommen Sie, Monsieur, bringen Sie mich zur Intensivstation.« Er sah in Richtung des nahenden Polizeiwagens. »Ich habe keine Lust, jetzt auch noch stundenlang Rede und Antwort zu stehen. Und - wenn’s irgendwie geht, lassen Sie den Unglücksraben von Autofahrer zufrieden. Durch seine Flucht hat er sich zwar mehr als unkorrekt verhalten, aber hätten Sie und ich anders reagiert?«

»Ich denke schon!« sagte der junge Beamte schneidend. »Fahrerflucht ist ein kriminelles Delikt.«

»Im Normalfall«, erwiderte Zamorra. »Ich fühle mich nicht geschädigt, ansonsten ist nichts passiert.«

»Trotzdem«, da kann und werde ich nichts zurücknehmen. »Sie können ja bei der Verhandlung für den Mann aussagen, wenn Ihnen soviel daran liegt.«

»Werde ich wohl auch«, sagte Zamorra, der plötzlich wieder an seinen ermittelnden Gegner im dunkeln denken mußte, jenen ominösen Mann namens Odinsson. Würde das hier nicht erneut Wasser auf Odinssons Mühlen sein?

»Ich bringe Sie jetzt zur Station«, sagte der Polizist. »Danach habe ich wieder hier draußen zu tun. An einer Aussage für das Protokoll werden Sie allerdings nicht vorbeikommen, Monsieur. Man wird Sie eben später befragen.«

Aufmerksam beobachtete er Zamorra, ob der Parapsychologe nicht doch Nachwirkungen einer Unfallverletzung zeigte. Aber der hinkte nicht einmal schwach. Er fühlte sich soweit wieder in Ordnung. Der Schmerz hatte nachgelassen; es schien sich wirklich nur um einen blauen Fleck zu handeln. Er hatte noch einmal Glück im Unglück gehabt.

Anders als der Pathologe. Zamorra konnte für die unbrauchbaren Substanzen nicht einmal Ersatz aus dem Château holen. Bei der Flüssigkeit und einem Kraut hatte es sich um seine letzten Vorräte gehandelt, die er erst wieder auffüllen mußte. Und das Zeugs wuchs nicht gerade an jeder Straßenecke, erst recht nicht im Winter.

Trotzdem wollte er nichts unversucht lassen und sich das Werwolfopfer zumindest einmal ansehen.

***

Nicole stoppte den Wagen erst ab, als Robin schon befürchtete, sie werde ihn durch die seltsamerweise offenstehende Tür der Hütte bis ins Innere jagen. Aber Nicole dachte nicht daran, mehr Platz als eben nötig zu verschenken. So waren es nur noch ein paar Schritte, die sie im Freien zurückzulegen hatte. Jaulend sprangen zwei große Wölfe zur Seite, die vor der Tür gelauert hatten und deren Augen Nicole schon von weitem hat aufleuchten sehen.

Sie nahm das Amulett in die Hand, aktivierte es mit einem schnellen Gedankenbefehl und sprang ins Freie. »Übernimm du. Motor laufenlassen«, schnarrte sie wie ein Feldwebel im Fronteinsatz, und der Chefinspektor rutschte widerspruchslos hinter das Lenkrad und hielt den Wagen in Bereitschaft. Bloß die Fahrertür zog er vorsichtshalber wieder zu und ertappte sich im nächsten Moment dabei, doch die Dienstwaffe gezogen zu haben, obgleich er laut Nicole mit normalen Kugeln nichts gegen die Wölfe ausrichten konnte. Was aber, wenn Nicole sich täuschte und es doch »normale« Wölfe waren?

Nicole wunderte sich, daß die Haustür einladend weit offenstand, wirbelte einmal um die eigene Achse und sah zwei Wölfe von rechts knurrend und hechelnd heranstürmen. Das Amulett zögerte mit einer Reaktion, und Nicole warf sich durch die Tür in die Hütte, erwischte mit einem Fuß das Türblatt und warf es krachend ins Schloß.

Gleich krachte es noch zweimal, als die massigen Wolfskörper mit Wucht gegen die Tür prallten.

Daß einer der Wölfe vorhin nach links geflohen war, hatte Nicole nicht vergessen. Also trieben wenigstens drei dieser Bestien hirer ihr Unwesen.

Gab es noch welche im Innern der Hütte?

Nicole nahm Wolfsgeruch wahr. Licht! schrien ihre Gedanken, und jetzt endlich reagierte Merlins Stern und begann aufzuleuchten. Im schwachen Schein sah Nicole Naomi Varese am Tisch sitzen. Ihre Augen reflektierten das Silberlicht des Amuletts auf gespenstische Weise. Naomi bewegte sich kaum. Aus weit geöffneten Augen sah sie die unangemeldete Besucherin an.

»Duval?« formten ihre Lippen.

Nicole sah sich schnell um. »Sind Wölfe hier?« stieß sie hervor. Gleichzeitig wurde ihr klar, daß in diesem Fall die Rothaarige mit Sicherheit schon eine Werwölfin war, weil sie sonst kaum so ruhig hier gesessen hätte. Aber ihre Ruhe konnte auch täuschen. Nicole spürte in Naomi Varese eine innere Nervosität und -Angst. Angst wovor?

Vareses Antwort blieb aus. Nicole warf einen schnellen Blick ins angrenzende Zimmer. Das war leer. Der Wolfsgeruch, den Nicole immer noch stark wahrnahm, war also nur eine Nachwirkung.

Saukalt war es in der dunklen Hütte. Die Tür mußte schon stundenlang offengestanden haben. »Was zum Teufel ist hier los?« entfuhr es Nicole. Sie hörte, wie draußen die Wölfe an der Tür kratzten. Ein dumpfer Laut kam vom Fenster her. Nicole sah einen Schatten, der wieder verschwand - ein Wolf hatte versucht, mit kräftigen Sprung das Glas zu zertrümmern und hereinzukommen. Aber die Scheibe hatte standgehalten - noch.

»Warum haben Sie die Läden nicht geschlossen?« schrie Nicole.

Jetzt war es dafür zu spät. Sie hätten nach draußen gemußt. Da aber waren die Wölfe. Und wenn das Amulett gleich wieder nicht reagierte, wurde selbst die Flucht in den Wagen zu einem Glücksspiel.

»Er war hier«, sagte Naomi leise.

»Wer? Der meneur des loups?« fragte Nicole schnell. Varese nickte. »Er war hier«, wiederholte sie. »Er hat mir ein Geschenk gegeben. Ich wollte es nicht. Aber er hat mir ein Geschenk gegeben.«

»Was für ein Geschenk?« entfuhr es Niocle. Ein Verdacht stieg in ihr auf. Der Dämon besaß eine geradezu irrwitzige Gabe, die überhaupt nicht zu seinem schwarzblütigen Habitus passen wollte: Er konnte Menschen die Fähigkeit verleihen, Werwolfbisse zu heilen!

Ausgerechnet! Dabei mußte es doch in seinem Interesse sein, daß der Wolfskeim sich ausbreitete! Weder Zamorra noch Nicole hatten bislang verstehen können, weshalb der Dämon diese Fähigkeit an ausgewählte Personen verlieh. In der Bretagne hatte er es getan, schon vor langer Zeit, und jetzt hier wieder?

War das das Geschenk an Varese?

»Was für ein Geschenk? Warum haben Sie es nicht zurückgewiesen?« Nicole mußte die Rothaarige rütteln, um sie zu einer Antwort zu zwingen. Naomi Varese war regelrecht apathisch.

»Es ist - irgendwie in meinem Inneren«, flüsterte sie.

Da war Nicole sich sicher. Naomi Varese besaß jetzt die Gabe der Heilung von Werwolfbissen. Damit hatte der Dämon sie gewissermaßen zu einer seiner Kreaturen gemacht, und das erklärt auch, warum die Wölfe der Frau nichts getan hatten, obgleich die Tür offengestanden hatte.

»Kommen Sie, Naomi. Wir müssen irgendwie hier ’raus. Draußen steht ein Wagen«, sagte Nicole. Draußen tobten aber auch die Wölfe. Wieder krachte es. Diesmal barst die Scheibe. Der graue Räuber kam herein, ein riesiger Rachen mit spitzen Zähnen, ein tobendes, wildes Büdel berserkerhafter Kraft. Der Wolf prallte auf, blutete aus Schnittwunden, federte wieder vom Boden hoch und direkt auf Nicole zu. Sie sah alles wie in Zeitlupe, versuchte auszuweichen.

Sie schaffte es nicht. Der Wolf war zu schnell.

Er war schon über ihr, als endlich das Amulett reagierte. Grün flammte es auf, das Lodern hüllte Nicole ein. Der Wolf jaulte schrill und zuckte zurück. Knisternde Entladungen zuckten zwischen ihm und Nicole, hoben ihn förmlich an. Noch in der Luft verlor er seine Substanz, verwandelte sich in ein knurrendes und jau lendes Knochengerüst, das zur Seite stürzte und nach Moder und Verwesung stinkend noch einige Male zuckte, um dann endgültig abzusterben.

Das Leuchten des Amuletts erlosch wieder.

Nicole erhob sich. Sollte das Amulett etwa nur bei einer unmittelbaren Berührung gegen diese Bestien wirken? Von was für einer Magie wurden sie erfüllt, daß Merlins Stern kaum darauf ansprach? Das Amulett hatte sich nicht einmal erwärmt und vibrierte auch nicht, um durch diese Reaktionen, die Nähe Schwarzer Magie anzuzeigen. Die einzige Erklärung, die sich Nicole bot, war, daß die schwarzmagische Wolfsaura entweder sehr gut abgeschirmt, oder unwahrscheinlich schwach war.

Varese starrte das Wolfsgefippe mit den verwesten Fell- und Muskelfasern entsetzt an. »Mir ist kalt«, flüsterte sie zitternd und schlang die Arme eng um ihren Oberkörper. »Mir ist so furchtbar kalt…«

Kein Wunder, wenn sie den halben Tag in einem ungeheizten Raum bei offener Tür gesessen hatte; aber diese Kälte mußte auch aus ihrem Innern kommen. Der Blick, mit dem Naomi den Kadaver ansah, verriet Nicole alles. Naomi fühlte sich dem Rudel verbunden, auch wenn ihr Verstand sich dagegen wehrte.

Nicole straffte sich. »Wir müssen ausbrechen«, murmelte sie. »Bleiben Sie dicht bei mir, Naomi. Wir müssen gleich so schnell wie noch nie in unserem Leben sein, wenn wir in den Wagen steigen.« Sie hoffte, daß das Amulett sie vor den anderen Wölfen ebenso schützen würde, wie es diese Bestie abgewehrt hatte. Nicole bedauerte, daß Zamorra den Blaster bei sich hatte. Mit ein paar gezielten Laserschüssen hätte sie unter dem Wolfsspuk aufräumen können.

»Mit wie vielen Wölfen zugleich wirst du fertig werden können, Stern von Myrrian-ey-Llyrana?« raunte sie. Das Amulett gab ihr keine Antwort. Nicole preßte die Lippen zusammen. Sie wußte, daß es hart werden würde. Aber sie mußte hindurch. Sie ahnte, daß sie nicht die Nervenkraft aufbringen würde, hier in der Hütte darauf zu warten, daß einer nach dem anderen der belagernden Wölfe hereinzukommen versuchte. Außerdem war draußen Robin im Wagen. Hoffentlich drehte er nicht durch.

Nicole faßte Vareses Hand, um ganz sicher zu gehen, daß die nahezu teilnahmslose Frau auch wirklich mitkam und nicht in der Hütte zurückblieb.

Dann stieß sie die Tür auf, um nach draußen zu stürmen.

Im gleichen Moment ertönte der laute Knall, und etwas flog schrill jaulend durch die Luft.

Und die Wölfe griffen an!

***

Zamorra stand vor dem Bett des Werwolfopfers. Natürlich hatte man Nicoles und Robins Bitte nicht befolgt, den Mann sicher festzuschnallen. Aber er lag ruhig da. Vielleicht stellten die Sedativa tatsächlich auch den Wolfskeim in seinem Blut ruhig. Vielleicht brauchte er tatsächlich erst eine gewisse Zeitspanne, um zur Wirkung zu kommen. Zamorra konnte es nicht mit Sicherheit sagen; es war immer anders…

Zamorra sah sich um und fragte sich, wie er einen Heilungsversuch hätte durchführen sollen, ohne sofort hinausgeworfen zu werden. Vielleicht mit dem kleinen Trick, sich unsichtbar zu machen… oder indem er die Schwester hypnotisierte… doch das verbot sich von selbst. Es konnte der Fall eintreten, daß ihre Hilfe rasch gebraucht wurde, und dann konnte es zu lange dauern, sie wieder aus der Hypnose zu wecken. Aber das war jetzt alles sowieso nicht mehr von Bedeutung.

Zamorra spielte kurz mit dem Gedanken, einen kompletten Blutaustausch zu verlangen, ganz gleich, was das kostete. Aber es würde nichts nützen. Man konnte dem Mann nicht erst alles Blut komplett entziehen, um seine Adern dann mit frischem, »sauberen« Blut wieder aufzufüllen. Und bei einem gleitenden Übergang konnte der im alten Blut vorhandene Keim das neue Blut sofort wieder mit verseuchen.

Vielleicht das Amulett? Konnte seine Kraft etwas bewirken und den Schwarzen Keim ausbrennen? Vielleicht gab es noch eine Chance, aber dann mußte Zamorra sie so schnell wie möglich wahrnehmen.

Konnte er es riskieren, das Amulett jetzt zu sich zu rufen? Mit Sicherheit benötigte Nicole es dringender. Sie war draußen im Wald, und da war auch der Dämon mit seinem Wolfsrudel!

Andererseits bestand hier vielleicht noch der Hauch einer Chance, einem Menschen zu helfen. War es nicht wenigstens den Versuch wert? Wenn Nicole das Amulett brauchte, konnte sie es doch zurück rufen.

Und wenn das dann gerade die kritischen Sekunden waren, die sie brauchte, um sich zu verteidigen?

Zamorra grübelte. Konnte er das Risiko für Nicole eingehen? Mußte er es nicht vielleicht sogar tun, um diesen Menschen zu retten?

Langsam hob er die Hand. Ja oder nein? Ja…?

***

Je länger Nicole in der Hütte blieb, desto nervöser wurde der untersetzte Chefinspektor. Er beobachtete die Anstrengungen der Wölfe, ins Haus zu kommen, ebenso wie ihr Bemühen, den Wagen zu knacken. Es gab ihm jedesmal einen Stich, wenn die Krallen der Bestien über den Lack gezogen wurden. Wie sollte er die Kratzer später erklären?

Mit Erschrecken registrierte er, daß zwei der Wölfe sich jetzt auch noch an den Vorderreifen des Autos zu schaffen machten. Sie versuchten sie mit ihren scharfen Zähnen zu zerbeißen.

»Wenn sie das schaffen, sind wir erledigt«, murmelte Robin. »Dann sitzen wir hier fest!« Er entschied sich dafür, ein paar schnelle Fahrmanöver vorwärts und rückwärts zu machen. Vielleicht konnte er ein paar der Wölfe damit ausschalten, indem er sie einfach rammte.

Aber da flog die Haustür auf, und Nicole und eine rothaarige Frau stürmten ins Freie. Sie wurden sofort von Wölfen attackiert. Und - rechts vorn am Reifen hatte einer der grauen Räuber im gleichen Moment Erfolg. Seine Zähne drangen durch - der Reifen platzte förmlich auseinander. Der Luftdruck schleuderte den Wolf zurück. Der Wagen sackte sofort vorn rechts durch.

Nicole hatte die Wagentür erreicht. Ein grünes Lichtfeld hüllte sie und die andere Frau ein. Ungläubig staunend sah Robin, wie ein Wolf Nicole ansprang, unter knisternden Entladungen zurückgeschlagen wurde und sich in ein Skelett verwandelte.

Nicole stieß die Rothaarige vor sich her ins Auto.

In diesem Moment verschwand das Amulett. Das grüne Lichtfeld erlosch.

***

Der Dämon richtete sich wieder auf. Seine Wunde, die durch Fenrirs Biß entstanden war, schloß sich bereits wieder. So leicht war der meneur des loups nicht zu besiegen. Er stützte sich auf seinen langen Stab und sah etwas verwundert in die Richtung, in die Fenrir geflohen war. Es erstaunte ihn, daß es dem Wolf gelungen war, sich aus dem Bann des Dämons zu befreien. Dieses Tier besaß eine unglaubliche Willenskraft. Schon die leichte Ablenkung seines Herrn hatte ausgereicht!

»Kehre um! Du bist mein! Gehorche mir und kehre um!« rief der Dämon dem Wolf nach. Aber Fenrir entfernte sich immer weiter.

Der Dämon setzte sich in Bewegung und folgte ihm. Er sah, daß Fenrir in Richtung auf Naomi Vareses Hütte floh. Dort würde er auf das Rudel treffen, und da auch die Rothaarige mittlerweile zu den Vasallen des meneurs gehörte, gab es für Fenrir kein Entrinnen mehr. Was der meneur des loups sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, das führte er auch durch. Er würde den Wolf der Crew des Dämonenjägers abnehmen und ihn auf seine Seite ziehen. Und vielleicht gelang es auch, die Gefährtin Zamorras unschädlich zu machen.

Sie kämpfte mit zäher Verbissenheit. Der Dämon spürte, wie einige seiner vierbeinigen Diener ausgelöscht wurden.

Doch das konnte seinen Triumph nicht aufhalten.

***

Von einem Moment zum anderen tauchte das Amulett in Zamorras Hand auf. Er griff zu und wartete ab. Einige Sekunden lang geschah nichts. Nur die Schwester sah überrascht auf - hatte sie die Materialisation der Silberscheibe mitbekommen?

Zamorra atmete auf. Nicole rief das Amulett nicht sofort wieder zurück.

Das bedeutete, daß sie sich offensichtlich nicht in unmittelbarer Gefahr befand.

Daß es daran liegen könnte, daß sie bereits tot war, konnte er sich nicht vorstellen.

Er beugte sich über den Patienten und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Zunächst mußte er das Amulett sich auf den Wolfskeim einschwingen lassen, ehe die Magie wirken konnte.

***

Im gleichen Moment, als Naomi auf dem Beifahrersitz landete, spürte Nicole das Verschwinden des Amuletts, und im gleichen Moment prallte ein schwerer Körper gegen sie und riß an ihrer Jacke. Der heiße Atem des Wolfes streifte ihren Nacken, sie warf sich herum und schaffte es, die Bestie abzuschütteln, ehe sie zubeißen und Nicole mit einem einzigen kraftvollen Zuschnappen das Genick zermalmen konnte. Schüsse krachten in schneller Folge. Robin feuerte das gesamte Magazin seiner Waffe auf die Wölfe ab. Eines der Tiere überschlug sich in der Luft, einem anderen knickten die Läufe ein. Aber die meisten Kugeln konnten die Wölfe nicht stoppen. »Fahr los!« schrie Nicole. Sie fand nicht die Kraft und Ruhe, sich auf den Ruf zu konzentrieren. Da war nur das Gewimmel des Wolfsrudels, das Hecheln und Heulen und Knurren. Der Motor des Wagens brüllte auf. Nicole drängte sich zu Naomi auf den Sitz; das Auto ruckte an und kam wieder zum Stehen. Die Felge des geplatzten Reifens grub sich in den weichen Boden. Ein Wolf schnellte auf Nicole zu, sie trat nach ihm. Die Fänge umschlossen ihr Fußgelenk, versuchten das Stiefelleder zu durchdringen. Naomi schrie etwas. Da jagte ein grauer Schatten über die Lichtung, sprang den Wolf an und verbiß sich in seinem Nacken.

Wolf kämpfte gegen Wolf!

»Fenrir?« schrie Nicole. Eine weitere Bestie sprang sie an, während Fenrir seinen unterlegenen Gegner wild schüttelte und fallen ließ. Ein massiger Körper flog gegen Nicole, riß sie wieder aus dem Wagen. Spitze Reißzähne schnappten zu, verfehlten ihre Kehle um Haaresbreite. Dann griff Fenrir erneut an, verbiß sich blitzschnell im Hals des anderen Wolfs, zerrte das Tier von Nicole fort.

»Verdammt, fahr endlich los!« schrie sie. Robin versuchte das festgefahrene defekte Rad per Rückwärtsgang wieder freizubekommen. Der Wagen rumpelte. Plötzlich tauchte ein unheimlicher, blasser Mann am Rand der Lichtung auf.

»Schluß!« ertönte eine befehlsgewohnte Stimme, die Nicole durch Mark und Bein ging. Ein Frostschauer lief ihr den Rücken hinunter. Fenrir erstarrte mitten in der Bewegung. Der andere Wolf riß sich los, schüttelte sich. Dunkles, fast schwarzes Blut troff aus seiner Halswunde.

Der meneur des loups glitt näher. Er richtete seinen Stab auf Nicole.

»Es ist nun genug Schaden angerichtet«, sagte er. »Zu viele meiner treuen Freunde hast du getötet. Nun ist es an der Zeit, dem ein Ende zu machen. Fenrir - erfülle deine Pflicht.«

Nein! schrie der Wolf telepathisch. Niemals!

»Tu, was du tun mußt. Menschen sind deine Feinde. Deine Opfer. Mach ein Ende und beweise damit, wohin du wirklich gehörst.«

Fenrir zitterte. Nicole sah entsetzt, daß der Dämon immer mehr Gewalt über ihn gewann. Der Wolf schwankte hin und her, versuchte, davonzulaufen und stieß gegen seinen Gegner von vorhin, dem allmählich die Beine versagten. Aber noch war der sterbende Dämonenwolf stark genug, dem zitternden Fenrir den Weg zu versperren.

Da endlich fand Nicole zu ihrer alten Ruhe zurück.

Sie wußte, daß es nur noch eine einzige Chance gab.

Was auch immer Zamorra mit dem Amulett vorhatte - es mußte warten. Nicole rief es zu sich, und im gleichen Moment, in dem es wieder in ihrer Hand erschien, schleuderte sie es dem meneur des loups entgegen.

Er konnte der fliegenden Silberscheibe nicht mehr ausweichen.

Merlins Stern berührte den Dämon. Im gleichen Moment entfaltete das Amulett unwillkürlich seine gesamte Kraft, schlug mit aller Macht zu. Der Dämon kreischte und begann zu rotieren. Silberne Flammen schlugen aus seinem Körper. Er schrie und tobte und sank allmählich in die Knie.

Er starb! Der unheilvolle Bànn wich von Fenrir. Die wenigen noch lebenden, teilweise verletzten Wölfe verloren jäh an Kraft. Schußverletzungen, die sich bereits geschlossen hatten, öffneten sich wieder. Wölfe taumelten plötzlich und brachen zusammen.

Naomi Varese atmete auf.

»Es geht vorüber«, flüsterte sie unhörbar. »Die fremde Kraft weicht aus mir. Sie geht mit dem, der sie mir schenkte.« Doch der Dämon starb nicht schnell. Er wehrte sich zäh gegen seinen Tod. Das Amulett hatte sich in seinen Körper gefressen und begann ihn zu zersetzen. Sein Kreischen wurde zu einem schwachen Wimmern.

Nicole sah Fenrir an. »Danke, mein Freund«, sagte sie leise. »Du hast mir das Leben gerettet.« Ich habe dir zu danken, gab Fenrir zurück.

Naomi Varese lehnte sich im Sitz weit zurück und schloß die Augen. Ihr Körper fühlte sich ausgekühlt an. Es wurde Zeit, daß sie in ärztliche Behandlung kam. Starke Unterkühlung; möglicherweise bahnte sich eine Lungenentzündung an. »Nicole?« machte sich Robin bemerkbar.

Sie wandte sich um, konnte ihren Blick nur zögernd von der winselnden Bestie wenden, die im langsamen Sterben mehr und mehr von ihrem menschlichen Äußeren verlor und zu einem unbeschreiblichen Ungeheuer wurde. »Ja, Pierre?«

Er hielt ihr den Hörer des Funktelefons entgegen. »Dein Chef«, sagte er. »Er ruft vom Krankenhaus aus an. Er sorgt sich um uns, weil du ihm, wie er sagte, das Amulett zwischen den Fingern weggezogen hast. Er will wissen, ob wir überhaupt noch leben.«

Nicole nahm den Hörer. Sie war froh, noch am Leben zu sein, und Zamorras Stimme hören zu können. Noch während sie sprach, kam ihr ein Gedanke. »Zamorra, hast du den Pathologen heilen können?«

»Nein«, erwiderte er. »Das ist leider eine üble Geschichte. Hier hat es Ärger gegeben, meine Hilfsmittel sind unbrauchbar.«

»Als wenn ich es geahnt hätte«, flüsterte Nicole. »Wir müssen sowieso zur Klinik, um Naomi versorgen zu lassen. Zamorra, sie kann Werwolfbisse heilen! Der meneur des loups hat ihr diese Fähigkeit geschenkt!«

»Nein«, flüstere Varese. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Sie fror immer stärker.

Nicole sah sie verblüfft an. »Nein?«

Sie schüttelte mühsam den Kopf. »Er sagte es mir«, brachte sie stockend hervor. »Sein Geschenk würde solange in mir wirken, wie er lebt - und er stirbt doch jetzt.«

Nicole wurde blaß. »Ausgerechnet«, entfuhr es ihr. Sie drehte sich zu dem Dämon herum. Noch war ein Funke Leben in ihm, aber das Amulett fraß weiter an ihm, verzehrte seine dämonische Kra